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Vorwort. 


Wohl  wenigen  Lesern  vorliegender  Gedanken  und  Er- 
innerungen dürfte  der  Verfasser  derselben  ein  Unbekannter  sein, 
war  er  doch  seinerzeit  einer  der  populärsten  Männer  deutscher 
Zunge  am  La  Plata.  Er  hatte  sich  insbesondere  durch  seine 
volkstümlichen  Korrespondenzen,  Aufsätze,  Novellen  und  Ge- 
dichte, die  vorzugsw^eise  im  „Argentinischen  Tage-  und  Wochen- 
blatt" erschienen,  einen  bedeutenden  Namen  erworben. 

Aber  auch  sein  vorzügliches  Wirken  auf  dem  Gebiete  der 
Erziehung,  seine  Tätigkeit  als  Leiter  von  Schulen,  Gesang-  und 
Musikvereinen  machten  ihn  unter  der  deutsch  sprechenden  Be- 
völkerung Argentiniens  vorteilhaft  bekannt.  Zu  diesem  Ruhme 
trugen  auch  seine  persönlichen  Eigenschaften  nicht  wenig  bei. 
Reich  begabt,  dabei  bescheiden,  arbeitsam,  einfach,  bieder  und 
treu,  das  waren  Charakterzüge,  die  ihm  in  allen  Wirkungs- 
kreisen die  Herzen  gewannen.  Dabei  war  er  selber,  wie  sich  der 
Leser  vom  Titelbild  überzeugen  kann,  eine  stattliche  persön- 
liche Erscheinung,  ein  unverfälschter  Typus  kaukasischer  Rasse. 
Diese  Eigenschaft,  vereint  mit  einem  ausgeprägten  Idealismus 
und  einer  großen  Lehrkunst,  machte  ihn  zum  geborenen  Er- 
zieher der  Jugend.  In  diesem  Berufe  hat  Peter  Dürst  auch 
Erfolge  erzielt,  wie  solche  bisher  kein  zweiter  Kollege  hierzu- 
lande aufw^eisen  kann. 

Mit  Recht  konnte  seinerzeit  Lehrer  M.  Zwicky  ihm  in  der 
Schw^eizerischen  Lehrerzeitung  folgende  Worte  widmen  : ,, Geehrt 
und  geliebt  von  allen,  die  ihn  kennen,  wird  er  von  seinen 
Kollegen  neidlos  als  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Schule  aner- 
kannt. Dürst  ist  der  Gründer  und  Präsident  des  ersten  deutschen 
Lehrervereins  in  Argentinien,  der  Verfasser  eines  anerkannt 
vorzüglichen  Lehrplanes  für  Kampschulen  und  tatkräftiger  Mit- 
begründer der  jungen  Lehrer-,  Alters-,  Witwen-  und  Waisen- 
kasse. Wo  es  eine  Verbesserung,  die  Schule  oder  die  Lehrer- 
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Schaft  betreffend,  gibt,  steht  er  in  erster  Reihe.  Er  ist  uns  ein 
lieber  Freund  und  Kollege,  den  man  sich  als  Vorbild  nehmen 
kann,  auch  wenn  keiner  seine  , Sturm-  und  Drangperiode'  durch- 
leben möchte." 

Wie  es  so  die  Verhältnisse  zur  Zeit  der  ersten  Kolonisation 
hierzulande  mit  sich  brachten,  waren  allerdings  die  Lebens- 
schicksale P.  Dürsts  während  seines  vierzigjährigen  Aufent- 
haltes äußerst  mannigfaltig.  Aber  ob  er  in  den  damals  noch 
menschenleeren  Grassteppen  der  weiten  Pampa  Ochsen  zähmte, 
oder  in  Esperanza  vor  einer  großen  Volksmenge  den  „Teil" 
spielte  und  als  wohlbestellter  ,,Intendente"  (Bürgermeister)  die 
Geschicke  der  Gemeinde  lenkte,  um  dann  kurz  darauf  als  Opfer 
eines  weiteren  Schicksalsschlages  den  geisttötenden  Funktionen 
eines  bolicheros  (Besitzer  einer  kleinen  Schenke)  obzuliegen, 
nie  ließ  er  den  Mut  sinken ; immer  rafft  er  sich  wieder  auf. 
Haben  ihn  gewissenlose  Menschen  da  und  dort  „hineingelegt", 
das  Vertrauen  geht  bei  ihm  doch  nicht  ganz  verloren.  Auf 
seine  erbärmlichsten  Lagen  macht  er  sich  einen  „Vers"  und  mit 
seinem  angeborenen  natürlichen  Humor  setzt  er  sich  über  die 
Widerwärtigkeiten  des  irdischen  Daseins  hinweg.  Köstlich  weiß 
er  in  seinen  Erinnerungen  diese  fatalen  Lagen,  an  denen  sein 
Schicksal  mehr  als  gewöhnlich  reich  war,  zu  schildern  und  uns 
zu  fesseln,  und  der  Zauber  seiner  vortrefflichen  Erzählungskunst 
nimmt  unser  vollstes  Interesse  in  Anspruch.  Seine  Darstellungs- 
gabe ist  keine  gewöhnliche.  Sein  Stil  entspricht  ganz  seinem 
Charakter;  einfach,  natürlich,  ohne  Ziererei,  dabei  aber  gediegen 
und  gemütvoll,  so  läßt  er  seine  Lebensschicksale  an  uns  vorüber- 
ziehen. Wie  die  Prosa,  so  beherrscht  er  auch  die  Poesie.  Unter 
den  Erzeugnissen  seiner  Muse  findet  sich  manche  echte  Perle, 
die  verdient,  der  Nachwelt  bevj’ahrt  zu  bleiben.  Am  besten  ge- 
langen ihm  die  sogenannten  „heimeligen"  Stimmungsbilder,  die 
Gedichte  im  Schweizerdialekt,  die  so  recht  das  tiefe  Gemüt  und 
die  Herzensgüte  des  Dichters  erkennen  lassen. 

Peter  Dürst  selber  hatte  zv;'ar  in  seiner  bekannten  Bescheiden- 
heit eine  geringe  Meinung  über  seine  Erzeugnisse.  Bereits  schwer 
erkrankt  (ein  Schlaganfall  hatte  seine  rechte  Seite  gelähmt  und 
brachte  ihn  in  Lebensgefahr),  schrieb  er  dem  Verfasser  dieser 
Zeilen  von  der  Absicht,  seine  ,,Eebenserinnerungen"  herauszu- 
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geben,  daß  er  aber  ernstliche  Zweifel  an  der  Notwendigkeit  sol- 
cher Veröffentlichungen  hege.  Auf  einen  Brief  meinerseits  ant- 
wortete er  wörtlich  : „Es  war  mir  eine  rechte  Aufmunterung,  denn 
die  bösen  Zweifel  an  der  Notwendigkeit  und  Unzulänglichkeit 
der  Arbeit  plagten  mich  sehr.  Dank  der  Opferwilligkeit  eines 
Freundes  sowie  eines  früheren  Schülers,  die  mir  eine  Schreib- 
maschine schenkten,  ist  es  möglich  geworden,  die  Arbeit  zu 
vollbringen.  Da  mein  rechter  Arm  vollständig  gelähmt  ist,  kann 
ich  nur  mit  der  linken  Hand  meine  Aufzeichnungen  Buchstabe 
um  Buchstabe  , abtippen',  was  dem  Ganzen  Eintrag  tut."  Trotz 
dieses  Hindernisses  ist  es  aber  Dürst  gelungen,  sein  Leben  und 
Wirken  in  einer  Art  darzustellen,  die  allseitig  befriedigen  wird. 

Aber  auch  in  anderer  Hinsicht  sind  die  Veröffentlichungen 
von  Lehrer  Dürst  von  großem  Wert.  So  bieten  sie  beispielsweise 
zur  Geschichte  der  Entwicklung  der  germanischen  Kolonisation 
und  des  deutschen  Schulwesens  am  La  Plata  eine  Fülle  wert- 
vollen Materials  und  gewähren  äußerst  interessante  Einblicke 
in  die  Verhältnisse  damaliger  Zeit. 

Ganz  besonders  willkommen  dürfte  das  Dürstsche  Buch 
seinen  nach  Tausenden  zählenden  früheren  Schülern  und  Freun- 
den sein,  denen  es  alte  schöne  Erinnerungen  an  ihren  einstigen 
lieben  Lehrer  und  Gefährten  wachrufen  wird. 

Wer  aber  aus  der  Lektüre  dieses  Buches  den  größten  Nutzen 
ziehen  wird,  das  sind  Eltern,  Lehrer  und  alle,  die  sich  auf  dem 
Gebiete  der  Erziehung  betätigen.  In  den  Kapiteln  über  „Schul- 
erinnerungen" hat  er  in  konzentrierter  Form  eine  Anzahl  Rat- 
schläge und  Sätze  niedergelegt,  die  als  eine  Art  Evangelium  für 
jeden  Erzieher  hierzulande  betrachtet  werden  können.  Hier  liegt 
der  Schlüssel  der  so  erfolgreichen  lehramtlichen  Tätigkeit  des 
Verfassers. 

Es  war  leider  Peter  Dürst  nicht  mehr  vergönnt,  sein  Werk 
gedruckt  zu  sehen.  In  seinem  Befinden  trat  anfangs  Februar 
dieses  Jahres  eine  schlimme  Wendung  ein,  und  Ende  gleichen 
Monats  fand  sein  vielbewegtes  Leben  einen  plötzlichen  Abschluß. 
Unter  Begleitung  einer  von  nah  und  fern  herbeigeströmten 
großen  Volksmenge  fand  die  Beisetzung  seiner  Überreste  auf 
dem  Friedhofe  seines  geliebten  Roldan  statt.  Der  Gesangverein 
und  die  Schuljugend  gaben  ihrem  einstigen  großen  Sänger,  der 
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nun  für  immer  verstummt  war,  die  letzten  Akkorde  mit,  und 
sein  langjähriger  bester  Freund  und  Kollege,  G.  Juan  Meyer  aus 
Carcarana,  weihte  dem  Dahingeschiedenen  tiefergreifende  Worte 
des  Andenkens. 

In  dankenswerter  Weise  übernahm  es  der  „Deutsche  L.ehrer- 
verein  Buenos  Aires'',  den  Nachlaß  Dürsts  im  Druck  erscheinen 
zu  lassen,  galt  es  ihm  doch  als  eine  Ehrenpflicht  einem  Kollegen 
gegenüber,  der  sozusagen  ein  Menschenalter  lang  unter  den 
schwierigsten  Verhältnissen  und  mit  Einsetzung  aller  Kräfte  für 
Erhaltung  und  Pflege  germanischen  Wesens  gekämpft  und  ge- 
rungen. Wenn  ihm  auch,  wie  es  die  Lehrerbesoldungen  mit  sich 
bringen  und  wie  es  bei  ideal  angelegten  Naturen  wie  Dürst  noch 
besonders  der  Eall  ist,  nicht  gelungen  war,  irdische  Güter  zu 
sammeln  (für  den  materiellen  Amerikanismus,  der  sogenannten 
Pesosenergie,  hatte  der  Sohn  der  Berge  zuviel  Gemüt  und  Ver- 
trauen), so  hat  er  sich  durch  seine  Taten  und  Werke  ein  unaus- 
tilgbares Andenken  im  Herzen  aller,  die  mit  ihm  je  in  Berührung 
kamen,  geschaffen. 

Wie  schwer  er  es  aber  doch  empfand,  während  seiner  Krank- 
heit mit  des  Lebens  Notdurft  kämpfen  zu  müssen,  ließ  er  noch 
in  einer  seiner  letzten  Mitteilungen  deutlich  merken.  ,,Ich  konnte 
aber  nach  der  notgedrungenen  Niederlegung  meiner  Lehramts- 
tätigkeit an  mir  selber  erfahren,"  schrieb  er  mir,  ,,was  es  heißen 
will,  außerstande  zu  sein,  die  Subsistenzmittel  zu  verdienen  und 
nur  schwache  pekuniäre  Hilfe  zu  haben.  Ich  hatte  mir  mit  den 
Jahren  wohl  ein  eigenes  Heim  erworben,  allein  dessen  Ertrag 
reichte  nicht  vollständig  hin,  mich  aller  Nahrungssorgen  zu 
entheben.  Wie  wohltuend  hätte  da  eine,  wenn  auch  kleine 
Pension  gewirkt."  Möchten  alle  Lehrer,  die  noch  abseits  der 
Bestrebungen  des  ,, Allgemeinen  Verbandes"  stehen,  diese  Worte 
eines  erfahrenen  Mannes  beherzigen. 

Es  war  zwar  von  seiten  einiger  einflußreicher  Ereunde  bei 
der  Provinzialregierung  ein  Gesuch  um  Gewährung  einer 
Pension  oder  Unterstützung  für  Dürst  eingereicht  worden  und 
dieses  hatte  alle  Aussicht  auf  Erfolg.  Der  unerwartet  rasche 
Fod  machte  die  Sache  leider  hinfällig.  Eine  Anerkennung  seiner 
Verdienste  von  dieser  Seite  hätte  ihm  seine  letzten  Tage  ver- 
süßen können. 
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Wenn  daher  das  Schicksal  in  der  Regel  in  dem  Moment 
hemmend  bei  ihm  eingriff,  wenn  er  Aussicht  auf  Besserstellung 
hatte,  so  ist  ihm  diese  Besonderheit  bis  in  den  Tod  treu  geblieben. 

Hoffen  wir,  daß  seine  Gedanken  und  Erinnerungen  durch 
die  weiteste  Verbreitung  reichlich  entgelten,  was  dem  Verfasser 
im  Leben  vorenthalten  war.  Die  gediegenen  Gedanken  dieses 
Buches  verdienen  es,  daß  jeder  dasselbe  in  seinem  Bekannten- 
kreise empfehle,  und  daß  wir  einmal  am  La  Plata-Strande  das 
„blaue  Wunder"  erleben,  daß  sich  ein  literarisches  Werk  bezahlt 
macht. 

Da  überdies  ein  etwaige/’  Überschuß  des  Ertrags  für  die 
Alters-  und  Pensionskasse  des  Allgemeinen  Lehrerverbandes 
bestimmt  ist,  so  dürfte  schon  dieser  Umstand  ihm  viele  Lreunde 
und  Gönner  verschaffen. 

Buenos  Aires,  im  Juni  1913. 

H,  Meier. 


Mein  Ländchen. 


Wo  der  Diesbach  springt  zu  Tale 
In  dem  Glarner  Alpenland; 

Wo  die  Felsenwand,  die  kahle, 

Aufwärts  strebt  mit  einem  Male, 

Dorten  meine  Wiege  stand. 

Wo  der  Zieger  noch  gedeihet. 

Alpenros'  an  Bergeswand  ; 

Wo's  im  Winter  zehn  Fuß  schneiet, 

Und  im  Maien  selten  maiet. 

Dorten  meine  Wiege  stand. 

Wo  der  Tödi  sich  erhebet. 

Um  die  Stirn  ein  Silberband; 

Wo  man  Türkenkappen  webet; 

Wo  ein  biedres  Völklein  lebet. 

Dorten  meine  Wiege  stand. 

Wo  man  Kräutertee  noch  ehret 
Von  des  Bergsees  steilem  Rand; 

Niemand  freies  Wort  verwehret. 

Und  durch  Tatkraft  Wohlfahrt  mehret. 
Dorten  meine  Wiege  stand. 

Wo  die  Linth  durch  Schluchten  brauset, 
Echo  hallt  von  Felsenwand  ; 

Wo  der  Föhn  talabwärts  sauset. 

In  den  Dörfern  schrecklich  hauset. 

Dorten  meine  Wiege  stand. 

Wo  das  Volk  sich  selbst  regieret, 
Ordnung,  Freiheit  ist  im  Land; 

Wo  man  ehret,  wem's  gebühret. 

Lieb'  lind  I rene  nie  verlieret. 

Dorten  meine  Wiege  stand. 


Jugend  und  Heimat. 

In  Diesbach,  einem  heimeligen  Dörfchen  des  Glarnerlandes 
erblickte  ich  am  12.  Februar  1849  das  Licht  der  Welt.  Mein 
Vater  hieß  „Zuben-Jochem'h  weil  das  Bächlein,  das  neben  seinem 
Fläuschen  dorfab  plätscherte,  die  Zube  genannt  wurde.  Er  war 
ein  redlicher,  braver  Mann,  der  im  Winter  mit  den  andern  Dorf- 
bürgern im  verschneiten  Walde  Holz  fällte,  im  Sommer  an  den 
steilen  Halden  der  Alpen  wildheuerte  und  daneben  über  30 
Jahre  lang  Nachtwächterdienst  versah.  Hell  und  rein  klang  sein 
Abendsegen  durch  die  Nacht,  von  den  felsigen  Abhängen  der 
Berge  widerhallend : 

Ich  treU  wohl  auf  die  Abedwacht! 

Gott  geb  üs  Allen  e gueti  Nacht! 

Lösched  wohl  Für  und  Liecht, 

Daß  üs  der  liebe  Gott  behüet! 

D’  Glogge  het  zehni  g’schlage,  g’schlage! 

Der  Zuben-Jochem  war  allgemein  beliebt;  wenn  des  Tages 
Arbeit  und  Sorgen  abgetan,  sang  er  mit  andern  auf  der  Dorfbank 
ein  Lied,  oder  hörte  einem  Späßchen  zu  und  machte  selbst 
gern  eins. 

Nachdem  ich  einige  Jahre  die  Dorfschule  besucht  hatte, 
nahm  mich  Erzieher  Peter  Tschudi  — er  und  mein  Vater  waren 
Geschwisterkinder  — mit  nach  der  Erziehungsanstalt  Linth- 
Kolonie  bei  Niederurnen,  deren  Direktor  er  war.  „Gib  mir  den 
Bub,  den  Peter!''  hatte  er  zu  meinem  Vater  gesagt,  „ich  will 
etwas  aus  ihm  machen."  Und  Vater  und  Mutter,  trotz  Vettern 
und  Basen,  willigten  ein.  Es  ging  ihnen  sehr  zu  Herzen,  ihren 
Ältesten,  den  lieben  Peter,  in  die  Fremde  ziehen  zu  lassen,  wohl 
in  der  Vorahnung,  ihr  Sohn  werde  für  immer  aus  dem  Vater- 
hause scheiden.  ,,Wir  wollen  dem  Bub  nicht  vor  seinem  Glück 
sein!"  sagten  sie,  und  Tränen  glänzten,  als  ich  fortzog,  in  ihren 
treuen  Augen. 
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Von  1860  bis  1866  war  ich  auf  der  Linth-Kolonie,  die  letzten 
zwei  Jahre  als  sogenannter  Lehrerzögling.  Ich  konnte  mich  auf 
das  Seminar  vorbereiten  und  hatte  nebenbei  die  Anstaltszöglinge 
bei  der  Arbeit  und  beim  Spiel  zu  beaufsichtigen  und  oft  auch 
zu  unterrichten. 

Im  Herbste  des  Jahres  1866  traf  ich  meine  Vorbereitungen 
zum  Eintritt  in  das  Seminar  „Bächtelen'h 

* * 

* 

Am  Fuße  des  waldumkränzten  Gurten  liegt,  eine  halbe 
Stunde  von  der  Bundesstadt  Bern  entfernt,  das  kleine  Dorf 
Wabern  und  daneben  eine  weithin  sichtbare  Häusergruppe, 
die  Bächtelen  genannt.  Dieselbe  war  früher  ein  Bauerngut, 
welches  in  den  vierziger  Jahren  von  der  „Gemeinnützigen  Gesell- 
schaft" angekauft  wurde  zur  Gründung  der  schweizerischen 
Rettungsanstalt  „Bächtelen"  für  verwahrloste  Knaben.  Der  Di- 
rektor der  neuen  Anstalt,  ein  Toggenburger,  war  im  „Rauhen 
Hause"  in  Hamburg  als  Erzieher  ausgebildet  worden  und  brachte 
das  viel  angefeindete  Unternehmen  in  zwanzig  Jahren  zu  großer 
Blüte.  Er  wurde  im  schweizerischen  Armenerziehungswesen 
die  tonangebende  Persönlichkeit,  und  als  solche  fand  er  leicht 
die  Mittel,  ein  mit  seiner  Anstalt  verbundenes  Seminar  einzu- 
richten zur  Heranbildung  von  Erziehern.  Der  Mangel  an  solchen 
war  recht  fühlbar,  denn  die  aus  den  Staatsseminarien  hervor- 
gegangenen Lehrer  waren  entweder  für  das  Erziehungsfach  un- 
tauglich oder  sie  vermieden  es,  in  klösterlicher  Abgeschiedenheit 
von  der  Welt  zu  leben.  Anderseits  wurden  gerade  um  jene  Zeit 
in  der  Schweiz  zahlreiche  Waisen-  und  Armenanstalten  gegrün- 
det, welche  Erzieher  benötigten. 

Der  erste  Seminarkurs  in  der  Bächtelen  wurde  mit  20  Zög- 
lingen eröffnet  und  dauerte,  wie  die  nachfolgenden  auch,  4 Jahre, 
da  es  nicht  nur  galt,  die  nötigen  Kenntnisse  zu  erwerben,  um 
von  der  kantonalen  Prüfungskommission  das  bernische  Lehrer- 
diplom. zu  erlangen,  sondern  auch  in  der  Erziehungskunst  und 
Landwirtschaft  theoretisch  und  praktisch  tüchtig  zu  werden, 
um  auf  den  spätem  Beruf  in  jeder  Hinsicht  vorbereitet  zu  sein. 
Ich  gehörte  dem  dritten  Kurs  an,  welcher  zu  Anfang  1870  mit 
dem  sogenannten  Patentexamen  seinen  Abschluß  fand. 


Die  Anstaltszöglinge  waren  in  „Familien''  eingeteilt,  von 
denen  eine  jede  mit  ihrem  Lehrer  und  Hausvater  ein  von  den 
übrigen  getrennt  stehendes  Haus  bewohnte,  während  das  Haupt- 
gebäude die  Lehr-  und  Schlafsäle  der  Seminaristen,  sowie  die 
Wohnungen  des  Direktors  und  dreier  Seminarlehrer  enthielt. 
Die  weiteren  Lehrkräfte,  so  z.  B.  für  Bibelkunde,  Kirchen- 
geschichte, deutsche  Literatur  und  Musik  holte  man  mit  der 
Anstaltschaise  aus  der  Stadt  und  brachte  sie  nach  Absolvierung 
ihrer  Unterrichtsstunde  dorthin  zurück,  welches  nicht  immer 
angenehmes  Geschäft  mir  zwei  Jahre  lang  oblag. 

Das  Leben  in  der  Bächtelen  war  ein  nicht  besonders  an- 
genehmes; es  herrschte  da  klösterliche  Zucht  und  Strenge, 
und  nicht  jeder,  der  als  Seminarist  eintrat,  hielt  seine  vier  Jahre 
aus.  Lichtblicke  im  Dasein  der  lernbegierigen  Jünglinge,  deren 
Frohsinn  man  nicht  zum  Durchbruch  kommen  ließ,  waren  die 
sömmerlichen  Ausflüge  über  Tal  und  Hügel,  durch  Wald  und 
Feld,  sowie  die  Wanderungen  in  die  herrliche  Alpenwelt  hinein. 
Da  jauchzte  das  Herz  und  jubelte  der  Sinn;  aber  ach!  allzu 
kurz  war  die  Dauer  der  goldenen  Freiheit,  und  ohne  Sang  und 
Klang  zog  die  eben  noch  jugendfrohe  Schar  in  die  düsteren 
Hallen  des  Seminars  zurück,  um  mit  frischen  Kräften  und  ver- 
jüngtemi  Arbeitsgeiste  dem  Studium  obzuliegen  und  dem  Ziel 
näher  zu  kommen. 

Endlich  war  es  erreicht  und  das  gefürchtete  Examen  glück- 
lich überstanden.  Uns  winkte  nun  die  Welt,  die  Freiheit,  das 
Arbeitsfeld,  die  Wirksamkeit  im  Weinberge  des  Herrn. 


Zwei  Freunde. 

„Im  Mai,  im  schönen  Maien,  han  i viel  noch  im  Sinn!"  So 
klang's  durch  den  Wald,  der  die  Abhänge  des  lieblichen  Gurten 
umsäumt.  Der  Gurten  ist  eine  Hügelkette,  welche  sich  der  Aare 
entlang  von  Bern  bis  Belp  hinzieht.  Gegen  die  alte  Mutzenstadt 
fällt  er  ziemlich  steil  ab.  Ein  Weg  schlängelt  sich  in  vielen 
Windungen  vom  Fuße  bis  zum  Gipfel.  Hier  stand  einst  nur  ein 
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Kiosk,  eine  Ausluge,  heute  steht  da  ein  komfortables  Hotel,  zu 
w'elchem  man  per  Zahnradbahn  bequem  und  in  kurzer  Zeit 
gelangt.  Aber  zu  damaliger  Zeit  strebte  man  eben  zu  Fuß  durch 
Wälder  und  Lichtungen  hinauf  zum  höchsten  Punkte,  von  dem 
aus  man  eine  herrliche  Aussicht  auf  das  schöne  Bern  genoß 
und  weit  hinaus  bis  ins  Solothurnische,  Freiburgische  und  See- 
land, zu  den  Juraketten  und  südlich  und  östlich  auf  die  Alpen 
mit  ihren  ewigen  Firnen. 

Kein  Wunder!  Wer  Zeit  hatte,  und  Freude  an  der  Natur, 
der  wanderte  eben  an  schönen  Sonntagen  hinauf  zum  Gurten- 
gupf. 

So  taten  auch  zwei  junge  Burschen  im  Mai  des  Jahres  1870. 
Von  Wabern  auswanderten  sie  durch  taufrisches  Gras  und  als  sie 
in  den  Wald  mit  seinem  jungen  Grün  traten,  den  Kuckuck  rufen 
und  andere  lichtbeschwingte  Gäste  singen  und  trillern  hörten, 
da  stimmten  auch  die  beiden  Jünglinge  ein  Lied  an,  und  es  hallte 
von  den  Baumkronen  wider:  Im  Mai,  im  schönen  Maien,  han 
i viel  noch  im  Sinn ! 

Sie  konnten  singen,  die  beiden  Jünglinge;  ihre  Stimmen 
waren  geschult,  denn  sie  hatten  soeben  das  vierte  Jahr  ihrer 
Seminarzeit  vollendet  und  vor  vierzehn  Tagen  ihr  Patentexamen 
mit  Glanz  bestanden.  Beim  Eintritt  ins  Seminar  lernten  sie 
sich  kennen,  und  seither  verband  sie  eine  innige  Freundschaft. 
Beide  waren  Kinder  armer  Eltern  und  in  Anstalten  erzogen  wor- 
den, August  in  Zürich,  Lebrecht  in  Glarus.  Stipendien  ermög- 
lichten ihnen  den  Besuch  des  Seminars.  Nun  hatten  sie  dieses 
absolviert  und  warteten  auf  Anstellung,  auf  Eintritt  in  ihr  Er- 
zieheramt, dessen  Freuden  und  Leiden  sie  mit  jugendlicher 
Begeisterung  entgegensahen.  Jetzt  standen  sie  da  oben  in  der 
Ausluge  des  Gurtengupf  und  bewunderten  das  Panorama,  das 
sich  vor  ihren  Blicken  ewigschön  ausbreitete. 

Nach  langem  Schweigen  und  stummer  Bewunderung  der 
herrlichen  Gotteswelt  meinte  August:  ,,In  welchem  Winkel  un- 
seres schönen  Vaterlandes  werden  ^x’ir  unser  Arbeitsfeld  finden?" 

Die  Direktion  des  Seminars  hatte  den  austretenden  Zöglingen 
versprochen,  die  erste  Anstellung  zu  vermitteln.  Nun  waren 
alle  als  Hilfslehrer  in  Armen-  und  Waisenanstalten  unterge- 
bracht mit  Ausnahme  der  zw'ei  Freunde  August  und  Lebrecht. 
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„Warum  sind  denn  gerade  wir  beiden  übrig  geblieben?“ 
fragte  Lebrecht. 

„Das  ist  sehr  einfach/'  erwiderte  sein  Freund,  ,,für  uns  ver- 
wenden sich  keine  zudringlichen  Väter,  welchen  der  Direktor 
einen  Dienst  zu  erweisen  hätte;  wir  haben  keine  einflußreichen 
Protektoren,  bei  denen  es  sich  von  selbst  versteht,  daß  man 
ihnen  gefällig  ist.“ 

„Du  magst  recht  haben,“  fuhr  Lebrecht  fort,  ,,das  wird  wohl 
der  Grund  sein,  daß  wir  sitzengeblieben  sind,  aber  ich  meine, 
nun  lange  genug.  Wir  wollen  uns  selbst  helfen.  Gleich  heute 
abend  schnüren  wir  den  Bündel  und  am  Morgen  in  aller  Frühe 
ziehen  wir  hinaus  in  die  weite  Welt  wie  weiland  die  fahrenden 
Schüler.  Finden  wir  keine  Stellen  als  Erzieher,  so  wird  es  uns 
leicht  sein,  als  Elementarlehrer  anzukommen,  ist  ja  doch  be- 
ständig Lehrermangel  im  Kanton  Bern,  und  wenn  es  eine 
kleine  Schule  in  den  Alpen  droben  wäre,  ich  nähme  sie  an.“ 

Der  Abschied  wurde  ihnen  erleichtert  durch  die  Abwesen- 
heit des  Direktors.  So  verließen  sie  denn  das  alte  Kastell  bei 
Wabern,  wo  sie  vier  Jahre  in  klösterlicher  Zucht  gehalten  wor- 
den waren,  und  schritten  die  kleine  Gasse  hinab  der  Land- 
straße zu. 

Ringsum  Blütenglast,  Blumenduft  und  Vogelsang!  Die  bei- 
den Wanderburschen  waren  nicht  in  rosiger  Stimmung  fort- 
gegangen, aber  als  sie  frisch  dahinschritten  in  den  duftenden 
und  klingenden  Erühlingsmorgen  hinein,  kam  auch  ihnen  Lust 
und  Eröhlichkeit  ins  Herz,  und  sie  sangen  manch  frohes  Wan- 
derlied. Daß  ein  jeder  der  frohen  Wanderburschen  nur  ein 
schmales,  mageres  Geldbeutelchen  hatte,  das  tat  ihrer  Ereude 
keinen  Abbruch.  Das  Wandern  kostete  nichts,  ein  Würstlein 
und  ein  Brötchen  nicht  viel,  und  die  frischen  Quellen,  die  von 
den  bewaldeten  Berghalden  herunterrieselten,  kredenzten  herr- 
liche Labe. 

Vorerst  galt  es,  einen  Freund  in  Thun  zu  besuchen,  aber  sie 
fanden  ihn  nicht  zu  Hause  und  marschierten  am  rechten  Ufer 
der  Aare  entlang  über  Münsigen  nach  Bern.  Nachdem  sich 
die  jungen  Pädagogen  dem  Erziehungsdirektor  vorgestellt  und 
ihr  Gesuch  um  Anstellung  als  Lehrer  vorgebracht  hatten,  hieß 
cs:  „Patent  vorweisen!“  Nach  Einsicht  der  Papiere  sagte  der 

Durst,  Erlebnisse  und  Erfahrungen.  o 
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Direktor:  ,;Gut,  Lebrecht  kann  nach  Niederwyl  und  August  nach 
Oberwyl.  Die  Ernennungen  sollen  euch  heute  noch  zugestellt 
werden^  und  dann  sogleich  ins  Amt!  Die  Leute  warten." 

Die  beiden  Dörfer,  in  die  unsere  Freunde  als  Lehrer  einzogen, 
lagen  nicht  weit  voneinander  entfernt  zwischen  Bern  und 
Schwarzenburg.  Die  jungen  Lehrer  gaben  sich  mit  Eifer  ihrer 
Lehrtätigkeit  hin.  Abends  pflegten  sie  mit  der  Jungmannschaft 
des  Dorfes  den  Gesang  oder  übten  ein  vaterländisches  Theater- 
stück ein.  Auch  studierten  sie  fleißig  Französisch,  denn  ihr  Sinn 
strebte  nach  dem  Welschland,  wo  sie  sich  die  französische 
Sprache  bis  zur  Vollkommenheit  anzueignen  gedachten.  Wenn 
das  Wetter  es  erlaubte,  machten  sie  an  Sonntagen  gemeinsame 
Spaziergänge  über  Berg  und  Tal.  Dabei  botanisierten  sie  oder 
lagen  im  kühlen  Waldesschatten  und  erzählten  sich  von  ihrer 
Lehrtätigkeit,  von  Freud  und  Leid  in  und  außer  der  Schule. 
Ihre  Freundschaft  wurde  allzeit  fester  und  inniger;  jedem  kam 
es  vor,  als  ob  er  nicht  leben  könnte,  ohne  seinen  Freund  in 
der  Nähe  zu  haben. 

Für  die  jungen  Lehrer  waren  das  unvergeßliche,  herrliche 
d'age,  die  sie  wohl  entschädigten  für  das,  was  sie  in  ihrer 
Jugend  unter  fremden  Leuten  an  Leid,  Ungerechtigkeit  und 
Verachtung  zu  erdulden  hatten. 

Del'  Seminardirektor  hatte  sehr  bald  von  dem  Aufenthaltsorte 
der  beiden  Freunde  Kenntnis.  Er  schrieb  ihnen,  daß  er  ihren 
Schritt  nicht  billige;  er  habe  es  gut  mit  ihnen  gemeint,  aber 
ihre  unüberlegte  und  übereilte  Handlungsweise  hätte  seine  Pläne 
vereitelt.  Jetzt  sei  freilich  an  den  Tatsachen  nichts  mehr  zu 
ändern,  aber  er  hoffe,  sie  werden  sich  dem  Erzieherberufe,  für 
den  sie  ja  herangebildet  seien,  nicht  entfremden  und  über  kurz 
oder  lang  zu  demselben  zurückkehren,  wozu  er  ihnen  jederzeit 
gerne  behilflich  sei.  Kämen  sie  überhaupt  je  einmal  auf  ihrem 
Lebensgange  an  einen  Kreuzweg  und  wüßten  nicht,  welchen 
sie  einzuschlagen  hätten,  so  sollen  sie  sich  vertrauensvoll  an 
ihn,  ihren  väterlichen  Freund,  wenden. 

,, Hokuspokus ! Falschheit,  Iriig,  Lüge!"  schrie  Lebrecht  und 
August  ergänzte  ihn:  ,,Wir  brauchen  keine  Bevormundung  und 
Räte,  am  wenigstens  von  dieser  Seite;  halten  wir  uns  an  das 
Wort:  ,, Selbst  ist  der  Mann!" 
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tin  Jahr  war  vergangen  seit  dem  Anfang  ihrer  Lehrtätigkeit 
und  die  jungen  Lehrer  hatten  das  volle  Vertrauen  ihrer  Schul- 
gemeinden erworben.  Das  war  im  Anfang  nicht  so;  man  sagte 
\'on  ihnen:  „Unsere  Dorfschulmeister  sind  junge  Sprützer,  die 
\x  eder  im  Leben  noch  im  Schulfach  Erfahrung  haben  und  dazu 
nicht  einmal  Mutzen.  Es  wäre  wohl  zu  erwarten  gewesen,  daß 
man  unsere  Gemeindeschulen  mit  Landskraft  und  nicht  mit 
Elalbleinverächtern  versehen  hätte." 

Allein  es  war  nicht  nur  das.  Im  Westen  schlugen  die  deut- 
schen und  französischen  Schwerter  aufeinander.  Die  jungen 
Lehrer  sympatisierten  mit  den  Deutschen  und  machten  durchaus 
kein  Hehl  daraus,  während  fast  die  ganze  Bürgerschaft  franzö- 
sisch gesinnt  war.  Es  half  den  beiden  nichts,  daß  sie  dem 
,,Mannevolch"  darlegten,  welches  die  mutmaßlichen  Eolgen  einer 
Niederlage  der  Deutschen  für  die  Schweiz  sein  würden,  daß  der 
Kaiser  der  Eranzosen  als  Sieger  unserm  freien  Vaterlande  seine 
Unabhängigkeit  zu  schmälern  oder  gänzlich  zu  nehmen  im- 
stande wäre  und  keinen  Anstand  nehmen  würde,  es  in  kirch- 
licher Hinsicht  an  Rom  auszuliefern.  Es  half  den  jungen  Schul- 
meistern nichts,  daß  sie  die  Bauern  an  die  Zeiten  erinnerten, 
da  die  Schweiz  der  Schauplatz  blutiger  Kämpfe  zwischen  frem- 
den Kriegsheeren  war,  und  in  gänzlicher  Abhängigkeit  von 
Erankreich  schmachtete.  Es  half  nichts,  der  Zeit  der  tiefsten 
Erniedrigung  der  Eidgenossenschaft  zu  erwähnen,  welche  laut 
Vertrag  mit  Napoleon  I.  demselben  zu  seinen  Eroberungs- 
kriegen 30000  Soldaten  zu  stellen  und  bei  Abgang  durch  Tod 
in  den  Schlachten  die  Zahl  zu  ergänzen  hatte.  „Leset  die  Ge- 
schichte, und  ihr  werdet  vor  Beschämung  und  Zorn  die  Eaust 
ballen,  euer  Herz  wird  schneller  klopfen,  wenn  ihr  erfahrt,  wie 
viel  Schweizerblut  die  eisigen  Wasser  der  Beresina  färbte  und 
die  Eelder  tränkte,  auf  denen  die  Völkerschlacht  bei  Leipzig  ge- 
schlagen wurde.  Einem  Napoleon  III.  ist  zuzutrauen,  in  die 
Eußstapfen  seines  großen  Vorgängers  zu  treten,  wenn  es  ihm 
gelänge,  die  Deutschen  zu  zerschmettern." 

Solcherweise  verteidigten  die  zwei  Dorfschulmeister  ihre 
Meinung,  aber  sie  waren  Prediger  in  der  Wüste.  Nach  wie  vor 
hießen  sie  bei  der  Eandbevölkerung  die  ,, Preußen".  Ging  einer 
durchs  Dorf,  so  „küschelte"  man  sich  zu:  ,,Dort  geht  der 
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Freuß/'  oder  spazierten  sie  zusammen,  so  hieß  es:  „Seht,  da  kom- 
men die  Preußen!  Setzt  doch  jedem  eine  Pickelhaube  auf  den 
Schulmeistergring Tätlich  griff  man  sie  freilich  nicht  an,  ob- 
schon einige  Heißsporne  nicht  übel  Lust  dazu  zeigten.  Nur  ein- 
mal hätte  es  den  Jugendbildnern  bös  gehen  können.  Sie  kamen 
abends  von  einer  Lehrerkonferenz.  Munter  plaudernd  hatten 
sie  die  ersten  Häuser  Niederwyls,  wo  Lebrecht  seines  Amtes 
waltete,  bald  erreicht,  als  plötzlich  drei  Gestalten  aus  dem 
Straßengraben  auftauchten.  Es  waren  Dorfburschen,  die  ihnen 
hier  aufgelauert  hatten  und  sich  nun  vor  die  verblüfften  Wan- 
derer stellten.  Einer  rief:  „So,  ihr  Preußen,  jetzt  kommen  die 
Franzosen Kaum  gesagt,  fiel  der  nächste  am  Graben  in  den- 
selben zurück  und  fing  an,  jämmerlich  zu  stöhnen.  Das  war 
Lebrechts  Arbeit.  Als  die  drei  strammen  Gestalten  aus  dem 
Graben  auftauchten,  ging  es  ihm  blitzschnell  durch  den  Kopf, 
daß  nur  die  größte  Schnelligkeit  sie  vor  der  Wucht  der  Berner- 
faust retten  könne.  Er  schlug*  dem  ersten  eins  unter  das  Kinn 
und  machte  ihn  kampfunfähig. 

Als  sein  Freund  bemerkte,  daß  Lebrecht  ohne  Kriegserklä- 
rung zum  Angriff  vorging,  brachte  er  den  ihm  am  nächsten 
stehenden  Mutz  mit  Hackenschlagen  zu  Fall,  während  der  dritte 
das  Hasenpanier  ergriff.  Aber  er  kam  nicht  weit;  Lebrecht 
war  ihm  auf  den  Fersen.  Da  sich  der  Jungbursche  verfolgt 
wußte,  machte  er  kehrtum  und  rief:  „Kennst  du  mich  nicht? 
Ich  bin  ja  der  Marty.''  „So,  du  bist  der  Marty  und  hast  uns 
im  Straßengraben  aufgelauert,  du?"  Marty  war  nämlich,  wie 
man  so  sagt,  ein  zweifältiger  Mensch ; befand  er  sich  in  Ge- 
sellschaft der  Lehrer,  so  hielt  er  es  mit  ihnen  und  schwärmte 
für  die  Deutschen,  und  unter  seinesgleichen  ging  ihm  nichts 
über  die  Franzosen.  Der  junge  Mutz  mußte  zurück,  und  als 
die  beiden  zu  der  Stelle  des  nächtlichen  Überfalls  kamen,  fanden 
sie  August  und  seinen  Gegner,  der  ihn  im  Fallen  zu  fassen 
bekam,  noch  kämpfend. 

„Laßt  los!"  rief  Lebrecht,  „hört  ihr  das  Jammern  und 
Stöhnen  des  Kameraden?  Der  mag  arg  zu  Schaden  gekommen 
sein  bei  dem  dummen  Streich,  und  die  Situation  scheint  ernst 
zu  werden,  los!"  Lebrecht  und  Marty  griffen  wacker  zu  und 
hatten  die  Kämpfenden  bald  auseinander.  Nun  sahen  sie  nach 
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dem  im  Graben  Liegenden  und  fanden,  daß  er  den  rechten 
Arm  gebrochen  hatte. 

„Da  habt  ihr  eine  feine  Suppe  eingebrockt,  ihr  Schulmeistert' 
sagte  Alarty.  „Wer  sie  eingebrockt  hat,"  erwiderte  Lebrecht, 
„der  wird  sie  auch  auslöffeln  müssen,  und  w’em  das  zukommt, 
ist  nicht  zweifelhaft,  denn  w^elcher  Mensch  wird  so  einfältig 
sein,  zu  glauben,  daß  wir  euch  hierher  bestellt  haben,  um  uns 
zu  verhauen!"  Nun  ging  den  Mutzen  ein  Licht  auf  und  sie  be- 
antragten, die  Sache  geheim  zu  halten.  Die  sieghaften  Schul- 
meister w^aren  damit  einverstanden,  entgingen  sie  doch  auf  diese 
Weise  unliebsamen  Verhören,  Läufen  und  Gängen. 

„Das  macht  sich,"  meinte  Marty,  „mein  Vater  ist  auf  den 
Viehhandel  ins  Freiburgische;  ich  kann  unbemerkt  unser  Berner- 
wägeli  einspannen,  auf  dem  wir  unsern  unglücklichen  Kame- 
raden nach  der  Stadt  bringen."  Der  junge  Mutz,  welcher  soeben 
noch  mit  August  gekämpft  hatte,  sagte:  „Ihr  Schulmeister  habt 
euch  tapfer  gehalten,  das  werde  ich  nicht  vergessen!"  Ob  diese 
Worte  Anerkennung  bedeuteten,  oder  ob  sie  als  Ausdruck  des 
Rachegefühls  aufzufassen  waren,  das  blieb  bei  den  Pädagogen 
unentschieden.  Sie  setzten  ihren  Heimweg  fort,  während  die 
Mutzen  nach  der  Stadt  fuhren.  Mochten  sie  Zusehen,  wie  sie 
sich  aus  der  Patsche  logen. 

Zwei  der  jungen  Mutzen  w^aren  wieder  zu  Hause,  während 
der  dritte  in  der  Stadt  blieb  und  seinem  Vater  nachfolgendes 
Brieflein  zukommen  ließ:  ,,Ich  war  gestern  in  einem  nahe  bei 
Bern  gelegenen  Dorfe  z'Chilt,  fiel  mit  einer  mächtigen  Holz- 
beige zu  Boden  und  liege  nun  mit  zerbrochenem  rechten  Arm 
im  Spital,  w^ohin  mich  unbekannte  Menschen  gebracht  haben." 

Der  Vater  'des  dreisten  Lügenboldes  war  einer  der  geach- 
tetsten  Bauern  des  Dorfes  und  in  seiner  Jugend  ebenfalls  ein 
flotter  Chilter  gewesen.  Er  machte  nicht  viel  Wesens  über  die 
soeben  empfangene  Nachricht,  ließ  anspannen,  um  seinen  ,, dum- 
men Bub"  zu  besuchen.  Mit  den  Worten : „Hast  nichts  Ge- 
scheiteres tun  können?"  begrüßte  er  den  Sohn  und  fügte  hinzu: 
„Buben,  die  von  den  Holzbeigen  herunterfallen,  sollten  das 
Kiltern  bleiben  lassen.  Bis  der  Flick  fest  ist,  wird  es  lange 
dauern,  und  war  stecken  daheim  mitten  in  der  Arbeit.  Das  ist 
heiter,  du  Lausbub!" 
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Als  der  Vater  gegangen  war,  atmete  der  Sohn  auf  und 
sagte  sich:  „Über  Erwarten  gut  abgelaufen!  Unser  Nacht- 
bubenstreich bleibt  im  Dunkeln,  aber  die  Schulmeister  sollen 
noch  erfahren,  wem  sie  das  getan  haben!  — Und  doch,  sie 
hatten  ja  eigentlich  recht,  denn  wir  waren  die  Angreifer.  Wie  sie 
flink  sind,  wie  die  Katzen!  Gegen  solche  Windspiele  kommt 
ein  plumper  Bauernbub  mit  aller  seiner  Kraft  zu  kurz.  Besser 
ist,  man  hält  Freundschaft  mit  den  „Preußen'h  So  wie  so  wird 
mein  Arm  nicht  mehr  zum  Raufen  und  Dreinschlagen  sein." 

Seit  vierzehn  Tagen  hatten  sich  die  jungen  Kollegen  nicht 
mehl-  gesehen;  es  war  wie  verabredet,  die  gegenseitigen  Be- 
suche einstweilen  einzustellen.  Nun  duldete  es  Lebrecht  nicht 
länger;  er  machte  sich  auf  den  Weg  nach  Oberwyl.  Die  Leute, 
die  ihm  begegneten,  grüßten  ihn  ausnehmend  freundlich.  Wo- 
her dieser  Umschwung?  Lebrecht  gab  sich  selbst  die  richtige 
Antwort:  „Die  Geschichte  jener  denkwürdigen  Nacht  ist  durch 
einen  Schwätzer  bekannt  geworden,  und  wir  werden  als  Helden 
gefeiert."  So  war’s,  aber  das  allein  hätte  die  Sinnesänderung 
der  Dorfbewohner  nicht  bewirkt;  es  bedurfte  anderer  ./\rgu- 
^ mente  und  sie  fehlten  nicht. 

Die  Deutschen  hatten  Schlacht  auf  Schlacht  gewonnen  und 
drangen  siegreich  immer  weiter  im  Feindesland,  aber  die  Ein- 
wohnerschaft von  Unter-  und  Oberwyl  glaubte  den  französi- 
schen Lügenberichten.  Erst  als  die  80000  Mann  der  Bourbaki- 
Armee  in  die  Schweiz  gedrängt  wurden  und  das  allmächtige 
Paris  kapituliert  hatte,  vollzog  sich  der  Umschwung  und  die 
,, Preußen"  waren  die  Helden  des  Tages.  Sie  hießen  nun:  ,,die 
G’studierten  mit  weitblickendem  Geist." 

Die  alten  und  die  jungen  Dorfgenossen  waren  mit  den 
Schulmeistern  wieder  eins,  wie  man  landläufig  sagt,  ein  Herz 
und  eine  Seele,  und  die  letzteren  ließen  oft  nicht  ab,  bis  die 
(j'studierten  mit  ihnen  auf  den  Kiltgang  gingen.  Bei  diesen 
abendlichen  Spaziergängen  ertönte  manch  fröhliches,  aber  auch 
mancli  ernstes  Tied  vor  den  Fenstern  der  Dorfschönen  und 
Bauerntöchter,  und  die  G'studierten  konnten  es  so  recht  er- 
fahren, wie  wahr  der  Dichter  des  Emmentalerliedes  singt: 

„Da  ist  nüt  vo  Kiimplimente, 

Allem  seit  me  mime  du.“ 
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Die  jungen  Lehrer  hatten  somit  ein  ruhiges  und  zufriedenes 
Dasein;  ihre  Schnltätigkeit  wurde  nur  einmal  gestört,  und  das 
war,  als  jedes  Dorf  100  Soldaten  und  100  Pferde  der  bei  Ver- 
liere auf  Schweizerboden  übergetretenen  Bourbaki-Armee  zur 
Einquartierung  bekam.  Die  Pferde,  denen  die  Schwanzhaare 
und  Mähne  von  ihren  abgemagerten  und  hungernden  Leidens- 
genossen abgefressen  waren,  verteilte  man  unter  die  zahlreichen 
Bauernhöfe  und  die  bedauernswerten  Mannschaften,  welche  in 
einem  gottserbärmlichen  Zustande  ankamen,  wurden  im  Tanz- 
saal des  Dorfwirtshauses  und  in  den  Schulzimmern  unter- 
gebracht. 

Die  Lehrer  halfen  gerne  mit,  die  armen  Soldaten  zu  ver- 
pflegen; es  fand  sich  dabei  gute  Gelegenheit,  ihre  Kenntnisse 
im  Französischen  zu  verw^erten.  Ihr  Schulfranzösisch  machte 
den  Internierten  sichtlich  Spaß  und  sie  suchten  „les  jeunes 
maitres  d'ecole'ß  wo  sie  nur  konnten,  zum  Sprechen  zu  ver- 
anlassen. 

Als  dann  nach  dem  Friedensschlüsse  die  internierten  Fran- 
zosen wieder  in  ihre  Heimat  zurückkehren  durften,  wuirde 
manchem  die  Trennung  recht  schwer,  so  lieb  hatten  sie  in  der 
kurzen  Zeit  ihre  Pfleger  gewonnen.  Auch  den  beiden  Schul- 
meistern ging  der  Abschied  von  ihnen  sehr  zu  Herzen. 

Alsdann  hielt  auch  wieder  das  tägliche  Einerlei  bei  ihnen 
Einzug,  und  als  lebenslustige  Burschen  konnte  sie  die  Dorf- 
einsamkeit nicht  auf  die  Dauer  fesseln.  Die  beiden  Freunde 
sahen  sich  anderweitig  nach  geeigneten  Stellen  um.  Dabei 
war  ihnen  das  Glück  hold.  Noch  im  Laufe  desselben  Jahres 
erhielten  sie  die  FTnennung  als  Lehrer  der  Anstalt  ,, Hegne"  in 
Konstanz. 

Es  bereitete  ihnen  eine  große  Freude,  daß  sie  nun  wieder 
zusammen  sein  konnten,  um  das  gleiche  Arbeitsfeld  zu  be- 
bauen. Und  abermals  war  es  im  Wonnemonat  Mai,  als  die 
jungen  Lehrer  auf  die  Wanderschaft  gingen.  Sie  konnten  dieses 
Mal  Schweizergaue  bewundern,  die  sie  noch  nie  durchwandert 
hatten.  Das  Emmental,  das  Entlibuch,  die  herrlichen  Gestade 
am  Vierw^aldstätter  See,  das  Rheintal  und  die  Ufer  des  Boden- 
sees, das  waren  herrliche  Wanderstrecken,  deren  Reize  ihnen 
unvergeßlich  bleiben  mußten. 
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Von  Brunnen  aus  zogen  sie  durchs  historische  Muottatal, 
wo  einst  Russen  und  Franzosen  kämpften,  und  über  den  Pragei 
nach  dem  vielbesungenen  Klöntaler  See  und  dann  nach  der 
Landeshauptstadt  des  hl.  Fridolin,  nach  dem  schönen  Glarus. 
Lebrecht  wurde  dort  von  Bruder  und  Schwester  erwartet.  Nun 
gings  im  Postwagen  hinein  in  das  von  mächtigen  Schneebergen 
umkränzte  Tal,  wo  in  einem  kleinen,  an  die  Berghalde  ange- 
lehnten Dörfchen  Lebrechts  Vaterhaus  stand.  , 

Als  nach  einigen  Tagen  Lebrecht  und  August  vom  gast- 
lichen Fiause  Abschied  nahmen,  da  war  es  letzterem  schwer 
ums  Herz.  Die  Abschiedsworte  wollten  ihm  nicht  über  die 
Lippen.  Die  schwarzen  Augen,  das  rosige  Gesicht  und  die  an- 
mutige Gestalt  der  Schwester  Lebrechts  hatten  es  ihm  angetan. 
Auf  Wiedersehen  in  den  Ferien.  Und  fort  ging  es  dem  Deut- 
schen Meere  zu. 

* * 

* 

Am  Untersee,  gegenüber  der  Insel  Reichenau,  ragt  auf  der 
badischen  Seite  ein  stolzes  Gebäude  empor,  das  einst  beschau- 
lichen Mönchen  aljS  Bethaus  gedient  hatte.  Aber  die  neue  Zeit 
fegte  die  Mönche  weg,  und  es  zogen  in  das  alte  Kloster  hundert- 
undzwanzig  Waisenknaben  aus  dem  badischen  Lande  ein,  um 
da  als  nützliche  Glieder  der  menschlichen  Gesellschaft  her- 
angebildet zu  werden.  Zu  diesem  edlen  Werke  waren  Lebrecht 
und  August  als  Mitarbeiter  berufen.  Sie  übernahmen  die  schönen 
aber  schweren  Pflichten  mit  jugendlichem  Eifer.  Wahre  Freude 
glänzte  auf  ihren  Gesichtern,  als  ein  jeder  fünfzehn  Zöglinge 
zugeteilt  erhielt,  mit  welchen  er  nun  eine  Familie  bildete.  Dieser 
war  er  Vater  und  hatte  sie’außer  der  Schulzeit  bei  Spiel,  Arbeit 
und  Ruhe  zu  beaufsichtigen.  Über  die  zwölf  Familien  und  deren 
Lehrer  war  ein  Direktor  gesetzt,  der  in  der  Leitung  der  großen 
Erziehungsanstalt  vollauf  Beschäftigung  fand.  Die  Familien 
unserer  zwei  Freunde  wohnten  nebeneinander.  So  saßen  denn 
August  und  Lebrecht  oft  abends  zusammen  und  plauderten 
über  die  Geschehnisse  des  Tages,  zogen  Schlüsse  und  Lehren 
aus  den  gemachten  Erfahrungen  und  bildeten  sich  so  erst 
recht  zu  praktischen  Erziehern  aus.  Bei  alledem  knüpfte  sich 
das  Band  ihrer  Freundschaft  immer  enger,  so  daß  sie  bei  ihren 
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Kollegen  die  Unzertrennlichen  hießen.  Oft  sprachen  sie  auch 
über  vergangene  Zeiten  und  frischten  die  schönen  Erinnerungen 
an  ihre  gemeinschaftliche  Reise  auf.  Bei  einer  solchen  Ge- 
legenheit teilte  August  seinem  Freunde  das  Geheimnis  seines 
Herzens  mit,  und  als  die  Ferien  gekommen  waren,  hatte  es 
August  viel  eiliger  ins  Linthtal  zu  kommen,  als  sein  Freund 
Febrecht.  Dessen  Vater,  Mutter  und  Schwester  empfingen  den 
Gast  mit  großer  Freundlichkeit,  so  daß  August  zur  Über- 
zeugung kommen  mußte,  daß  ihm  hier  zu  seinem  Glücke  nichts 
im  Wege  stand.  Als  Verlobter  zog  er  ins  Kloster  am  Untersee 
zurück,  nachdem  er  mit  Klara,  seiner  abgöttisch  geliebten  Braut 
und  seinem  treuen  Freunde  Febrecht  auf  den  Alpen  und  im  Tal 
des  Glarner  Hinterlandes  die  glücklichsten  Tage  seines  Febens 
verlebt  hatte. 

Die  Arbeit  mit  ihren  heben  Zöglingen  hatte  wieder  be- 
gonnen, und  das  Leben  in  der  Anstalt  nahm  seinen  üblichen 
Verlauf.  Es  befriedigte  August  vollkommen,  während  es  durch- 
aus nicht  nach  dem  Geschmack  Lebrechts  war.  Der  eine  hatte 
nur  noch  ein  oder  zwei  Jahre  als  Erzieher  zu  wirken,  dann 
konnte  er  auf  eine  Direktorenstelle  einer  kleineren  Anstalt  An- 
spruch haben,  seine  Braut  heimführen  und  einen  ruhigen  und 
gesicherten  Lebensgang  antreten,  der  andere  aber  strebte  be- 
ständig in  die  Ferne.  Sein  Sinnen  und  Trachten  war  nach 
feri^en  Ländern  und  fremden  Völkern,  und  je  mehr  er  in  die 
Ferne  schweifte,  desto  weniger  Freude  hatte  er  an  seinem  edlen 
Berufe. 

Zwei  Jahre  waren  verflossen  seit  dem  Eintritt  unserer  Freunde 
in  die  Erziehungsanstalt  am  Untersee  als  Mitarbeiter  an  einem 
großen  Werke.  Für  beide  war  nun  der  gewünschte  Wendepunkt 
in  ihrem  Leben  eingetreten : August  war  zum  Direktor  einer 
schweizerischen  Erziehungsanstalt  berufen,  und  Febrecht  hatte 
günstige  Gelegenheit,  seinen  Wunsch  in  Erfüllung  zu  bringen 
und  nach  Amerika  auszuwandern.  Die  Anstalt  ehrte  die  beiden 
mit  einem  schönen  Abschiedsfeste,  an  welchem  der  Direktor 
mit  sämtlichen  Lehrern  und  Schülern  teilnahmen.  Dann  zogen 
die  jungen  Lehrer  und  Erzieher  in  die  Alpen  hinein,  wo  sie 
noch  einige  Tage  zusammen  sein  wollten,  um  dann  Abschied 
zu  nehmen  für  eine  lange  Zeit,  ja  vielleicht  für  ewig.  In  Konstanz 


kaufte  jeder  noch  ein  goldenes  Ringlein,  ließ  seinen  Namen 
hineingravieren  und  steckte  es  dem  Freunde  an  den  Finger  als 
Freundschaftspfand  und  Erinnerung  bis  zum  Grabe  und  dar- 
über hinaus. 

Wie  jubelten  die  Fierzen  der  jungen  Pädagogen,  als  sie  in 
(jlarus  abermals  den  alten  Postwagen  bestiegen,  und  zwar  in 
Begleitung  Klaras,  der  glücklichen  Braut.  Wie  einst  am  Gurten, 
so  tönte  es  an  den  Halden  der  Glarner  Berge  wieder:  Im  Mai, 
im  schönen  Maien,  han  i viel  no  im  Sinn.  Mit  Recht  konnten 
sie  es  singen,  denn  sie  hatten  wahrlich  viel  im  Sinn,  diese  jungen, 
glücklichen  Menschen.  In  vierzehn  Tagen  wollte  August  seine 
Braut  zum  Altäre  führen,  damit  sie  mit  ihm  als  seine  Frau  und 
Anstaltsmutter  in  den  neuen  Wirkungskreis  eintreten  konnte, 
und  Lebrecht  hatte  beschlossen,  gleich  darauf  die  Reise  nach 
dem  fernen  Weltteil  zu  unternehmen. 

Zu  Hause  angekommen,  saßen  sie  noch  lange  im  traulichen 
Familienkreise  beisammen  und  schmiedeten  Pläne  für  Spazier- 
gänge und  Vergnügungen  für  die  nächsten  Tage.  Noch  konnte 
man  zwei  Wochen  das  Glück  des  Zusammenseins  im  Kreise 
glücklicher  und  froher,  durch  die  Liebe  vereinigter  Menschen 
genießen.  Für  die  Eltern  war  freilich  der  Auszug  Klaras  aus  dem 
Vaterhause  und  die  Reise  Lebrechts  in  die  ferne  fremde  Welt, 
aus  welcher  die  wenigsten  wiederkamen,  ein  Wermutstropfen 
in  den  Freudenbecher.  Gleich  für  morgen  war  ein  Ausflug.jns 
weltbekannte  Bad  Stachelberg  geplant,  zu  welchem  noch  einige 
befreundete  Burschen  und  Mädchen  des  Dorfes  eingeladen 
wurden.  Am  frühen  Morgen  des  nächsten  Tages  waren  sie  schon 
beim  Hause  Lebrechts  versammelt,  um  die  Reise  über  Braun- 
wald anzutreten.  Als  Lebrecht  zum  Aufbruch  bereit  war,  ging- 
er auf  das  Zimmer  Augusts,  um  ihn  abzuholen;  aber  dieser  lag 
noch  tief  in  den  Federn.  Man  möchte  ihn  doch  ruhen  lassen, 
er  sei  so  müde.  Nun  wollte  Lebrecht  den  Spaziergang  ver- 
schieben, aber  August  bestand  darauf,  daß  er  ausgeführt  werde 
und  ließ  seiner  Braut  sagen,  sie  solle  nur  guter  Dinge  und 
fröhlich  sein,  morgen  sei  er  wieder  dabei,  munter  und  hellauf. 

Die  Fahrt  wurde  unternommen,  doch  als  die  jungen  Leute 
abends  in  fröhlicher  Stimmung  anrückten,  lag  August  auf  dem 
Sterbebette,  und  der  Arzt,  der  schon  vormittags  gerufen  worden 


war,  erklärte,  es  sei  keine  Rettung  mehr  möglich ; eine  Darm- 
entzündung habe  einen  so  schnellen  und  bösartigen  Verlauf 
genommen,  daß  er  jede  Hoffnung,  das  junge  Leben  zu  erhalten, 
aufgegeberi  habe.  — August  sah  den  jungen  Tag  nicht  mehr; 
am  frühen  Morgen  schlummerte  er  hinüber  ins  Land  der  Seligen. 
,,Im  Mai,  im  schönen  Maien,  han  i viel  noch  im  Sinn!" 

Welch  ein  Schlag!  Gestern  noch  Frohsinn  und  Glück  im 
Hause,  heute  Trauer,  Unglück  und  Tod!  Einiger  Stunden  be- 
durfte es  nur,  ein  blühendes,  hoffnungsvolles  Leben  zu  ver- 
nichten! Wer  könnte  je  den  Jammer  um  den  herzensguten, 
intelligenten,  jungen  Menschen  beschreiben! 

August  wurde  auf  dem  kleinen  Friedhofe  des  Dorfes  zur 
ewigen  Ruhe  gebettet.  Das  Haus  Lebrechts,  wo  noch  vor  wenig 
Tagen  das  Glück  wohnte,  war  zum  Trauerhaus  geworden, 
worin  liebe  Menschen  um  den  von  .ihnen  Geschiedenen  un- 
tröstlich waren  und  weinten. 

Eltern  und  Geschwister  baten  Lebrecht  mit  Tränen  in  den 
Augen,  seine  Reisepläne  aufzugeben  und  in  der  lieben  Heimat 
zu  bleiben,  aber  alles  Zureden  und  Bitten  war  umsonst;  einige 
Tage  noch!  und  er  schwamm  auf  den  Wellen  des  unendlichen 
Ozeans  der  Neuen  Welt  entgegen. 

Vierzig  Jahre  sind  seither  ins  Meer  der  Ewigkeit  versunken 
und  noch  wandelt  Lebrecht  unter  den  Lebenden  in  der  argenti- 
nischen Provinz  Santa  Fe.  Den  Ring,  den  ihm  August  im 
schönen  Konstanz  einst  an  den  Finger  steckte,  trägt  er  jetzt  noch 
als  Erinnerung  an  seinen  unvergeßlichen  Freund  und  hält  ihn 
allzeit  in  Ehren  und,  wie  der  Leser  bereits  gemelkt  haben  wird, 
war  dieser  Lebrecht  der  Verfasser  dieser  Zeilen  selber. 


In  Carcaraiia. 

Meerf  ah  rt. 

Die  Winde  rauschen,  die  Segel  schwellen, 

Es  schwanket  das  Schiff  auf  den  tiefblauen  Wellen, 
Es  fliehet  die  Küste,  der  brausende  Strand, 

Schon  liegt  in  der  Ferne  das  heimische  Land. 

Glück  auf  zur  Fahrt!  Glück  auf! 
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Die  Lüfte  sind  günstig,  des  Himmels  Bogen 
Ruht  feierlich  auf  den  spielenden  Wogen, 

Es  singt  der  Matrose  vor  Freude  und  Lust, 

Und  Hoffnung  und  Mut  erfüllen  die  Brust. 

Auf  hoher  See!  Glück  auf! 

Der  Himmel  ist  schwarz,  wie  die  schwärzeste  Nacht; 

Es  brauset  der  Sturm,  es  donnert  und  kracht. 

Es  öffnen  die  Fluten  den  Höllenschlund 

Hinab  sinkt  das  Schiff  in  den  Wellengrund 

Beim  Sturmesbrausen,  Glück  auf! 

Die  Sonne  steigt  lächelnd  hervor  aus  den  Tiefen, 

Wo  die  Rachegeister  wieder  entschliefen. 

Der  Kiel  streift  ruhig  durchs  Wellenspiel 

Schon  naht  das  ersehnte,  das  goldene  Ziel. 

Errettet,  errettet!  Glück  auf! 

Erreicht  ist  der  Hafen,  der  Anker  sinket. 

Gerefft  sind  die  Segel,  die  Fahne  winket. 

Es  donnern  die  Grüße  zum  lachenden  Strand: 

Willkommen,  willkommen,  du  Wonneland! 

Glück  auf!  Glück  auf! 

Die  Kolonien  an  der  argentinischen  Zentralbahn  waren  da- 
mals sozusagen  erst  im  Entstehen  begriffen,  als  unsere  zahlreiche 
Reisegesellschaft  dort  anlangte.  Es  wurde  jeder  mögliche  Vor- 
schub geleistet  zur  Besichtigung  der  verschiedenen  Kolonien, 
und  so  stöberten  wir  denn,  bald  zu  Euß,  bald  zu  Pferd,  nach 
allen  Richtungen  hin  den  Kamp  aus.  Es  war  im  Spätsommer, 
aber  noch  entsetzlich  heiß ; trotzdem  prangte  auf  meinem  schul- 
meisterlichen Haupte  eine  allmächtige  Pelzkappe.  Ein  Wind- 
stoß hatte  mir  nämlich  unterhalb  Rosario  meinen  einzigen  Hut 
entführt  und  ihn  in  majestätischem  Schwünge  über  die  Planken 
der  flöhe-  und  wanzenreichen  „Esmeralda''  dem  Parana  auf- 
gesetzt. Ich  sah  ihm  lange  sehnsüchtig  nach  und  zog  dann  mit 
stummer  Resignation  die  Pelzmütze  aus  dem  Koffer  und  über 
die  Ohren.  Ich  sagte  mir  wohl:  „Du  bist  nun  einmal  ein  Pech- 
vogel und  wirst  es  auch  in  Amerika  bleiben,"  — allein  später  sah 
ich  ein,  daß  ich  Unrecht  daran  tat,  denn  nur  dieser  Pelzkappe 
hatte  ich  es  zu  verdanken,  daß  sich  mir  aller  Herzen  öffneten, 
daß  mir  die  Leute  überall,  wo  ich  hinkam,  „wohlwollend"  zu- 
lächelten. Dessenungeachtet  hätte  ich  mir  eine  Kopfbedeckung 
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verschafft,  die  besser  in  den  argentinischen  Sommer  gepaßt 
hätte,  allein  mit  dem  einzigen  Schweizerfränkli,  das  ich,  in 
Rosario  angelangt,  noch  mein  nannte,  war  mit  der  größten 
Energie  nichts  derartiges  zu  unternehmen. 

Mittlerweile  hatten  wir  uns  eine  Heimstätte  gesucht.  Wir 
ließen  den  größten  Teil  unserer  Reisegefährten  — unter  ihnen 
auch  den  wackeren  Dr.  Stadlin  mit  seiner  liebenswürdigen 
Familie  — in  Bernstadt  zurück  und  zogen  nach  der  Kolonie 
Carcarana,  wo  wir  uns  ganz  in  der  Nähe  des  Flusses  Rio  Tercero 
ansiedelten.  Unsere  Niederlassung  war  früher  eine  Schaf- 
Fstancia  (Farm)  gewesen.  Rings  um  den  ziemlich  großen  Rancho 
waren  Weiden-,  Paraiso-,  Pfirsich-  und  Feigenbäume  gepflanzt, 
in  deren  Zweigen  Scharen  munterer  Vögel  sich  aufhielten.  Es 
ist  natürlich,  daß  uns  dies  recht  anheimelte.  Wirklich  war 
unsere  Position  eine  ganz  idyllische,  nur  für  ideale  Jünglinge, 
wie  wir  waren,  passend. 

Nach  wenigen  Tagen  hatten  wir  unseren  Rancho  (Hütte 
von  Eingeborenen)  zu  einer  anmutigen  Wohnstätte  umgewan- 
delt. Er  bestand  aus  zwei  Gemächern.  Das  vordere  war  unser 
,,Speisesaah' ; die  große  Kiste,  welche  uns  als  Tisch  diente,  füllte 
ihn  bereits  aus.  An  den  Wänden  hingen  neben  einer  Anzahl 
Schießgewehren,  Jagdtaschen,  Pulverhörnern  und  dergleichen, 
verschiedene  Geigen  in  musikalischer  Reihe,  stumme  Sänger 
aus  einer  anderen  Zone,  und  auf  dem  mit  vieler  Symmetrie  an- 
gebrachten Büchergestell  erblickte  man  in  bunter  Reihenfolge 
alle  möglichen  Werke  deutscher  Fiteratur,  Schriften  über  Päda- 
gogik, Naturkunde,  Grammatik  — mit  einem  Worte,  eine 
vollständige  Schulbibliothek.  Das  zweite  Gemach,  in  welches 
durch  eine  kleine  Fuke  in  der  Wand  nur  sehr  spärliches  Ficht 
drang,  war  unser  „Schlafsaahh  welchen  zu  unserem  größten  Ver- 
gnügen auch  jene  abscheulichen  Blutsauger,  die  allbekannten 
breitbäuchigen  Dachwanzen  (vinchuca)  zu  ihrem  Wohn-  und 
Tummelplatz  auserkoren  hatten.  Wir  zogen  alle  unsere  Wissen- 
schaft zu  Rate,  diese  nächtlichen  Plagegeister  zu  verbannen,  bis 
wir  endlich  die  Erfolglosigkeit  unserer  Bemühungen  einsahen 
und  von  nun  an  auch  die  Cana  (gemeiner  Zuckerrohrschnaps) 
nicht  als  Salbe,  sondern,  ihrer  Bestimmung  gemäß,  als  edles 
Getränk  behandelten. 
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Ob  dem  Bestreben,  unsere  Hütte  wohnlich  einzurichten,  ver- 
gaßen wir  jedoch  den  eigentlichen  Zweck  unseres  Hierseins 
nicht.  Zwei  zahme,  von  der  Administration  gelieferte  Zug- 
ochsen standen  bereits  im  Corral,  zwei  andere  sollten  noch 
nachkommen;  der  nordamerikanische  Wendepflug,  den  meine 
breunde  mitgebracht,  harrte  seiner  Verwendung,  Joche  und 
jochriemen  waren  bereit,  der  bedeutungsvolle  Tag,  an  welchem 
wir  zum  erstenmal  mit  dem  Pfluge  ins  Feld  ziehen  konnten, 
war  nahe. 

Nun  wurde  großer  Kriegsrat  gehalten,  wie  das  Werk  am 
besten  zu  beginnen  und  fortzuführen  sei.  Wir  w^aren  unser  sechs 
Compaheros;  drei  Lehrer,  ein  Maler,  ein  Schreiber  und  ein  Buch- 
binder. 

Nach  reiflicher  Überlegung  wurden  mit  allseitigem  Einver- 
ständnis die  Arbeiten  und  Pflichten  folgendermaßen  verteilt: 
Ein  Lehrer  zur  Besorgung  der  äußeren  Angelegenheiten.  Dazu 
gehörten  die  Vertretung  unserer  Gesellschaft  bei  der  Admini- 
stration der  Ansiedlung,  sowie  die  Herbeischaffung  von  Proviant. 
Der  Buchbinder  war  als  Koch  und  der  Schreiber  als  Gärtner 
einstimmig  angenommen;  ferner  w/urden  nach  friedlicher  Über- 
einkunft der  Maler  als  Pfluglenker,  und  zwei  Lehrer  als  Ochsen- 
treiber eingesetzt,  zu  welch  letzteren  auch  ich  zählte. 

Sanft  säuselte  der  Abendwind  durch  die  hohen  Weiden, 
ruhig  lag  die  in  der  Ferne  durch  graue  Nebelstreifen  begrenzte 
Ebene  vor  uns,  und  nur  das  harmonische  Geschrei  der  Käuzchen 
und  das  heisere  Gebell  der  Präriehunde  gaben  Zeugnis,  daß  mit 
uns  auch  andere  lebende  Wesen  diese  Heide  bew'ohnten.  Eben 
flog  eine  große  Nachteule  geheimnisvoll  über  unsere  jugend- 
lichen Häupter  dahin.  Leise  bewegte  sie  ihre  Schwingen,  als 
ob  sie  unseren  Bund  segnen  und  jeden  einzelnen  in  seine  über- 
nommenen Pflichten  einweihen  wollte,  dann  schlug  sie  sich 
seitwdirts  ,,in  die  Büsche". 

Göttlicher  Friede 
Schwebt  leise  herab 
Auf  das  friedliche  Haus, 

Walduinkrcänzt.  — 


Holde  Sterne 

Winken  freundlich  uns  zu; 

Wecken  in  fühlender  Brust 
Seliges  Hoffen. 

Endlich  war  der  erste  Tag  unserer  landwirtschaftlichen  Tätig- 
keit gekommen.  Morgen  in  aller  Frühe  hieß  es:  einspannen! 
Bald  waren  auch  zwei  Ochsen  unter  dem  gemeinschaftlichen 
[och  und  standen,  ihre  Häupter  in  gleicher  Höhe  tragend, 
über  ihr  ungewisses  Los  nachsinnend,  da,  allein  die  zwei  anderen, 
junge  Tiere,  die  noch  nie  ein  Joch  getragen,  wollten  ihre  Nacken 
durchaus  nicht  darunter  beugen.  Alle  unsere  Versuche,  die 
'wir  teils  mit  Lebensgefahr  bewerkstelligten,  um  die  jungen 
■Söhne  der  Pampa  zur  Vernunft  zu  bringen,  scheiterten  an 
ihrer  Starrköpfigkeit. 

,, Unmöglich,''  sagten  wir,  „daß  die  rohe  Unvernunft  über 
die  Intelligenz  den  Sieg  davonträgt,"  und  taten  den  Macht- 
spruch: ,,Die  Bestien  sollen  krepieren  vor  Hunger!"  Doch, 
— wir  wollten  ja  pflügen,  viel  pflügen.  — Wir  mußten  daher 
von  dieser  Erziehungsmethode  abstehen.  Nun  wurde  unser 
nächster  Nachbar,  ein  Franzose,  der  schon  viele  Jahre  im  I.ande 
war,  herbeigerufen,  der  dann  nach  kurzer  Zeit,  ohne  unsere 
Mithilfe,  die  beiden  widerhaarigen  Burschen  vermittelst  des 
Joches  zu  einem  munteren  und  vielversprechendem  Paare  ver- 
einigt hatte.  Jetzt  konnte  es  losgehen.  Nachdem  das  Leitseil 
am  linken  Ohre  des  „zur  Hand"  befestigt  war,  öffnete  man 
den  Corral  (Umzäunung  für  das  Vieh),  und  ein  kräftiges  ,,vamos" 
von  seiten  des  Franzosen  bedeutete  den  Tieren,  gefälligst  hinaus- 
zumarschieren. Es  geschah.  Man  führte  sie  vor  das  andere 
Paar,  um  den  ,,Zug"  vollständig  zu  machen.  Jetzt  plötzlich 
stemmte  der  eine,  als  ob  er  die  Bedeutung  dieses  Augenblicks 
und  die  Notwendigkeit  raschen  Handelns  eingesehen  hätte,  die 
Hörner  gegen  die  Erde  und  machte  einen  Purzelbaum,  der  einem 
Schüler  Niggelers  Ehre  gemacht  haben  würde. 

Was  war  zu  tun?  Man  mußte  dem  sauberen  Gesell  .das 
Joch  schnell  losbinden,  damit  sein  Gefährte  den  Hals  nicht 
brach  Kaum  fühlte  sich  der  kühne  Turner  von  den  Fesseln 
befreit,  als  er  vom  Boden  aufsprang  und  in  wilden  Sätzen  über 
den  Kamp  hinaus  und  davon  jagte.  Der  andere  folgte  seinem 
Beispiele,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  er  das  Joch  mitführte. 
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welches  noch  in  seinen  spitzen  Hörnern  befestigt  war.  Der 
lose  Riemen  flog  in  der  Luft  herum  wie  eine  Fuhrmannspeitsche, 
während  wir  mit  verblüfften  Gesichtern  den  Helden  des  Tages 
nachschauten.  Fatal!  Und  wir  wollten  pflügen,  viel  pflügen, 
um  in  einigen  Monaten  schon  eine  Kartoffel-  und  Maisernte 
zu  machen  und  den  Erlös  derselben,  der  sich  nach  unserer 
Rechnung  in  die  Tausende  belaufen  mußte,  unter  uns  verteilen 
zu  können.  Der  mitgebrachte  Pflug  war  ziemlich  schwer  und, 
da  längere  Zeit  kein  Regen  gefallen,  der  Boden  sehr  hart,  so 
daß  ein  Paar  Ochsen  nicht  genügten,  das  Land  aufzubrechen. 
Wir  spannten  deshalb  die  zurück;gebliebenen,  geduldigen  und 
zahmen  Tiere  aus  und  jagten  sie  auf  die  Weide.  Das  war  der 
erste  Tag. 

Hoffnung,  milde  Trösterin! 

Alles  Rauhen  Rösterin! 

Wolltest  uns  auf  deinen  Schwingen 

Morgen  wieder  Sonne  bringen! 

Und  sie  stieg  empor,  die  liebe  Sonne,  über  den  fernen  Hori- 
zont und  leuchtete  uns  zum  Siege.  Durch  Liebkosungen  und 
Versprechungen  ermuntert,  hatten  sich  die  wilden  Ochsen  end- 
lich unters  Joch  bequemt,  und  so  stand  das  Doppelgespann 
vor  dem  Pfluge,  welchen  einzusetzen  der  feierliche  Moment 
gekommen  war.  Meinem  Kollegen  war  die  Leitung  des  hinteren 
und  mir  die  des  vorderen  Paares  anvertraut.  So  standen  wir 
kampfbereit  da,  das  Leitseil  in  der  linken  und  ein  langes  Cafia- 
rohr  (Zuckerrohr),  an  welchem  vorn  ein  scharf  zugespitzter 
Nagel  befestigt  war,  in  der  rechten  Hand  haltend.  Jetzt  frisch 
angefangen!  und  wie  aus  einem  Munde  erscholl  unser  neu 
einstudiertes,  schulmeisterliches  „vamos!"  (Los!)  Aber  kein  Bein 
setzte  sich  in  Bewegung.  Wir  riefen  unser  altgewohntes,  deut- 
sches „Hü!'h  allein  die  verstockten  Dickhäuter  wollten  weder 
spanisch  noch  deutsch  verstehen.  Was  anderes  tun,  als  eine 
internationale  Sprache  in  Anwendung  bringen?  Also  setzten 
wir  unsere  picanas  in  Bewegung  und  stießen  den  Bestien  das 
spitze  Eisen  in  die  faule  Haut,  daß  das  Blut  herunterfloß.  Ein 
Ruck  — und  vorwärts  ging's  im  Sturmschritt  die  Kreuz  und 
die  Quer  über  den  Kamp  hinweg;  von  Pflügen  war  keine  Rede. 

Das  war  der  zweite  Tag. 
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Den  folgenden  ging  es  ein  wenig  besser  und  so  fort.  — 
Mittlerweile  waren  vier  Wochen  verflossen,  und  wir  hatten  im 
ganzen  den  ungeheueren  Komplex  von  zwei  Cuadras  (ca.  neun 
Jucharten)  aufgebrochen!  Und  wir  wollten  pflügen,  viel  pflü- 
gen! — Nun  waren  aber  die  Ochsen  gebändigt,  so  daß  in  der 
Folge  die  Arbeit  leichter  und  schneller  vonstatten  gehen  konnte. 
Nur  die  den  Schulmeistern  eigene  Geduld  konnte  dieses  Werk 
zustande  bringen;  wir  freuten  uns,  über  die  wilde  Unvernunft 
gesiegt  zu  haben,  womit  ein  bedeutender  Schritt  vorwärts  getan 
war,  und  schauten  hoffnungsvoll  der  Zukunft  entgegen. 

Das  Pflügen  war  nun  keineswegs  eine  anstrengende  Arbeit 
mehr,  so  daß  uns  die  anderen  mit  Recht  beneiden  konnten,  wie 
wir  mit  dem  lieben  Vieh  den  Tag  verplauderten  — und  so  war 
es  ganz  erklärlich,  daß  sie  anfingen  zu  streiken.  Der  „Gärtner'' 
sagte:  „Mir  ist  das  Graben  verleidet",  — der  „Koch"  erklärte: 
„Ich  habe  das  Kochen  satt",  und  der  Minister  der  Auswärtigen 
Angelegenheiten  legte  sein  Portefeuille  nieder.  „Wir  wollen 
nun  auch  einmal  an  den  Pflug!"  sagten  sie.  Die  Pflichten 
wurden  demnach  neu  verteilt,  und  aus  dieser  kritischen  Meta- 
morphose ging  ich  als  wohlbestallter  Koch  hervor. 

Ich  hatte  nun  allerdings  nicht  den  leisesten  Begriff  von  der 
edlen  Kochkunst,  allein  in  Amerika  lernt  man  alles:  die  Ver- 
hältnisse zwingen  den  Ansiedler  dazu.  Durch  die  Belehrungen 
meines  Vorgängers  in  die  Geheimnisse  der  Küche  eingeweiht 
und  unterstützt  von  meiner  schulmeisterlichen  Intelligenz,  war 
ich  sehr  bald  imstande,  einen  ,,Puchero"  (Rindfleisch  mit  Ge- 
müsezutaten) mit  Suppe  oder  einen  fein  duftenden  Kaffee  zur 
vollsten  Zufriedenheit  meiner  Freunde  zu  bereiten. 

Als  Brennmaterial  benutzte  ich,  da  wohl  bei  dreißig  Stunden 
im  Umkreis  kein  FIolz  zu  finden  war,  eine  Art  Distel,  welche  in 
der  Nähe  häufig  vorkam,  und  gedörrten  Mist,  den  ich  teils  auf 
den  Kamp  sammelte  und  teils  aus  den  beiden  nun  verlassenen 
Schafcorrälen  gewann,  die  uns  für  viele  Jahre  genügt  hätten. 
Zwar  kam  es  nicht  selten  vor,  daß  unten  in  der  Suppenschüssel 
ein  verdächtiger,  dem  Brennstoff  nicht  unähnlicher  Bodensatz 
übrig  blieb,  allein  über  solche  Kleinigkeiten  setzte  man  sich 
ruhig  hinweg,  um  so  leichter,  wenn  der  strebsame  Koch  noch 
schnell  einige  ,,Stierenaugen"  dazu  machte. 

Dürst,  Erlebnisse  und  Erfahrungen.  g 
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Wirklich  war  ich  nach  wenigen  lagen  ein  ganzer  Koch  ge- 
worden und  fühlte  mich  nicht  wenig,  wenn  ich  so,  auf  einem 
Ochsenkopf  sitzend,  mit  der  schweizerischen  Kochkelle  den 
sprudelnden  Inhalt  des  Hafens  bearbeitete.  Die  Freistunden 
widmete  ich  ganz  der  Poesie,  das  heißt,  ich  versuchte,  meinen 
Gedanken  in  wohlgereimten  Versen  Ausdruck  zu  geben.  Hier 
eine  Probe* 

Auf  die  Berge  möchB  ich  wieder, 

Auf  die  freien  Alpenhöh’n; 

Wo  der  Sennen  Lieder  schallen, 

Und  der  Glöcklein  froh  Getön. 

Wo  die  Alpenrosen  blühen, 

MöchP  ich  hin  in  Morgenstrahl, 

Wo  die  Gletscherbäche  brausend 
Stürzen  in  das  tiefe  Tal. 

Dorthin  möchU  ich,  wo  die  Gemse 
Furchtlos  schreitet  über’s  Eis, 

Dorthin,  wo  in  aller  Einfalt 
Prangt  das  hehre  Edelweiß. 

Auf  die  Berge  möchP  ich  wieder. 

Auf  die  stolzen  Alpenhöh’n  — 

O,  wie  ist  es  auf  den  Bergen, 

Auf  den  Alpen  wunderschön! 

Ein  poetischer  Koch  taugt  ebensowenig  als  eine  schrift- 
stellerische Hausfrau ; mit  Freuden  begrüßte  ich  deshalb  den 
Wechsel,  der  in  betreff  der  Arbeiten  wieder  eintrat.  Die  Ochsen 
wollten  nämlich  das  neue  Kommando  durchaus  nicht  ver- 
stehen, unser  altes  „vamos''  war  ihnen  zu  tief  eingeprägt.  Sie. 
lehnten  sich  gegen  ihre  neuen  Peiniger  auf  und  wurden  derart 
starrköpfig,  daß  wir  gezwungen  waren,  sie  wieder  unter  die 
anfängliche  schulmeisterliche  Disziplin  zu  stellen.  Nun  ging 
es  wieder  frisch  vorwärts,  und  neue  Hoffnung  beseelte  die  Ge- 
sellschaft. 

Das  Leben  war  im  allgemeinen  ein  schönes,  ja  ein  idyllisches. 
Nach  des  Tages  Last  und  Mühen  widmete  man  die  Abend- 
stunden den  Künsten  und  Wissenschaften.  Da  war  ein  streb- 
samer Jüngling  eifrig  mit  dem  Studium  der  spanischen  Gram- 
matik beschäftigt,  dort  führte  ein  anderer  mit  wunderbarer 
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Schnelligkeit  die  feine  Nadel,  nm  seine  Hose  wieder  in  guten 
Ruf  und  den  Schneider  um  sein  Brot  zu  bringen,  während 
neben  ihm  der  biedere  Koch,  als  mütterlich  waltender  Hausgeist, 
die  Tischgeräte  reinigte.  Wieder  andere  führten  eifrig  den 
Fiedelbogen  und  gaben  ihren  Gefühlen  bald  in  süßen  Klage- 
tönen, bald  im  kräftigen  „Schrumm“  Ausdruck,  indem  sie,  wenn 
ihnen  die  Musik  recht  zu  Herzen  ging,  das  Instrument  mit 
ihren  gut  geschulten  Stimmen  unterstützten:  - 

O,  Vreneli,  was  seist  mer? 

O,  Vreneli,  isch’s  wahr? 

Du  best  mi  usem  Fegfür  g’holt, 

Und  länger  hetti’s  nümme  Molt: 

Nei,  nümme  Molt,  — 

Ja  frili  will  i,  ja! 

jubelte  der  eine,  und 

Du  hast  Diamanten  und  Perlen, 

Hast  alles,  was  Menschen  Begehr  — 

Du  hast  mich  zugrunde  gerichtet. 

Mein  Liebchen,  was  willst  du  noch  mehr? 

seufzte  der  andere.  Wirklich  war  auch  keiner  unter  uns,  der 
nicht  schon  erfahren  hatte,  was  Liebe  ist;  dem  einen  freilich 
leuchtete  sie  noch  hell  wie  der  Morgenstern  und  versüßte  ihm 
das  Kampleben,  während  sie  dem  anderen  schon  aus  dem 
jugendlichen  Herzen  gerissen  war. 

Wer  lieben  will,  muß  leiden! 

Das  waren  süße  Freuden,  wenn  wir  an  Sonntagen  den  Nach- 
bar besuchten,  um  , seiner  lieblichen  Tochter  in  die  Augen  zu 
sehen,  oder  wenn  -wir,  das  Mordgewehr  auf  der  Schulter  und 
den  Revolver  im  .Gürtel,  auf  die  Jagd  auszogen  und  den  Tag 
des  Herrn  im  weiten  Kamp  verschlenderten.  Obgleich  ich  nie 
ein  vortrefflicher  Schütze  war,  hatte  ich  doch  meine  Freude  an 
diesen  sonntäglichen  Streifereien,  bei  welchen  mich  obendrein 
noch  fast  beständig  ein  unbegreifliches  Pech  verfolgte. 

So  ist  mir  einer  jener  schönen  Tage  noch  so  lebhaft  in  Er- 
innerung, daß  ich  ihn  hier  nicht  übergehen  kann. 

Es  blies  ein  Jäger  wohl  in  sein  Horn: 

Trara!  trara!  trara! 
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, .Lieber  Koch/'  sagte  ich  eines  Sonnabends  zu  unserem 
teuren  Küchenchef,  „ich  habe  das  ewige  Rindfleischessen  satt, 
mich  gelüstet  nach  einem  Rebhuhn-,  Schnepfen-,  Tauben-  oder 
Entenbraten." 

„O,  das  wäre  charmant,"  meinte  er. 

„Gut,"  erwiderte  ich,  „wenn  es  dich  auch  gelüstet,  so  gehe 
ich  morgen  auf  die  Jagd,  und  du  sollst  sehen,  was  ich  erbeute!" 

Gesagt  — getan. 

Morgens  in  aller  Frühe,  als  die  Sonne  zum  Giebel  des  Welt- 
gebäudes hinaus  die  Mutter  Erde  freundlich  begrüßte,  machte 
ich  mich  aus  den  Federn,  packte  Pulver,  Blei,  Kapseln  und 
Rauchtabak  in  die  Jagdtasche,  hing  die  geladene  doppelläufige 
Mordwaffe  über  die  Schulter  und  zog  — 

Hinaus,  hinaus  in  den  grünen  Kamp, 

Trara!  trara!  trara! 

Kein  Lüftchen  wehte;  silbern  glänzte  der  Tau  in  den  ersten 
Sonnenstrahlen.  Die  Natur  war  noch  vom  Morgenschlummer 
umfangen;  nur  die  wundervolle  Musik  einer  Carreta  (Land- 
karren), die  aus  weiter  Ferne  an  mein  Ohr  schlug,  unterbrach  die 
Stille  des  Kamps. 

Aha!  die  Schnepfen  sind  auch  schon  erwacht,  der  frühe 
Wanderer  hat  sie  wohl  aufgeschreckt.  Sieh,  dort  ein  halbes 
Dutzend!  Schnell  nahm  ich  mein  Gewehr  von  der  Schulter, 
zielte  und  — puff!  Aber  ach!  Alle  flogen  im  Sturmschritt  fort, 
— was  half's,  daß  ich  ihnen  nachrief:  „Flüget  nume,  ihr  Tonnere, 
ihr  sid  glich  tot!"  — sie  flogen  und  flogen  — und  da  stand 
ich,  — um  eine  Hoffnung  ärmer. 

„Mein  lieber  Koch,"  sprach  ich  für  mich  selber,  „Schnepfen- 
braten gibt's  wahrscheinlich  heute  nicht"  — und  schritt  nach 
Jägerart,  Gewehrkolben  unterm  Arm  und  den  Lauf  nach  vorne 
gerichtet,  weiter.  — „Wenn  du  wieder  einmal  Schnepfen  siehst," 
dacht'  ich  im  Gehen,  >,so  messe  zuerst  die  Distanz  und  dann 
wirst  du  sicher  treffen"  . . . Tschrrrr  ....  zwei  Rebhühner 
vor  der  Nase  aufgeflogen! 

Nicht  ein  jeder  hat  die  Geistesgegenwart,  Vögel  im  Fluge 
zu  schießen;  aber  sollte  mir  nur  wieder  ein  Rebhuhn  zu  Gesicht 
kommen,  gnad'  Gott!  . . . Achtung!  dort  im  Grase  kauert 
so  ein  Bürschchen!  . . . gut  gezielt!  — puff!  ...  da  liegt  es. 
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Schnell  sprang  ich  hin  — aber  ach!  ...  es  war  nur  ein  — zier- 
liches Häufchen  Kuhdünger!  — „Warum  bist  du  nicht  fort- 
geflogen?'' Und  da  stand  ich,  wieder  um  eine  weitere  Hoff- 
nung ärmer. 

„Jetzt  aber  ein  Pfeifchen  gestopft,  denn  mit  Dampf  geht's 
vielleicht  besser,  und  die  vermaledeiten  Moskitos  tun,  als  ob 
Kirchweih  wäre!  — Der  Kuckuck  soll  doch  . . . hab'  ich  nicht 
die  Pfeife  vergessen!  O,  Unglückstag!  Aber  so  geht's,  wenn 
man  mit  Rindfleisch  nicht  zufrieden  ist."  — 

Ein  Jäger  bin  ich  frei  und  froh 
Auf  einsam  grüner  Heide!  — — 

Eben  wollte  ich  meinem  unheilvollen  Hang  zur  Poesie  freien 
Lauf  lassen,  als  ein  großer  Schwarm  wilder  Tauben  hart  über 
meinen  Kopf  dahinflog.  Schnell  richtete  ich  den  Schießprügel 
in  die  Höhe  und  drückte  los  . . . aber  alles  blieb  mäuschenstill. 
— Zu  meinem  größten  Leidwesen  mußte  ich  die  Wahrnehmung 
machen,  daß  die  Waffe  — nicht  geladen  wa,r!  Und  ich  war 
wieder  um  eine  Hoffnung  ärmer. 

Und  die  Sonne  stand  schon  hoch, 

Und  die  Tasche  war  noch  leer  — 

Braten,  Koch,  gibUs  heuU  nicht  mehr  — 

Stille!  — vielleicht  doch. 

In  weiter  Lerne  sah  ich  einen  blauen  Streifen.  „Das  ist  eine 
Lagune,  da  muß  es  Enten  haben!"  — Bedächtig,  Gewehr  schuß- 
bereit, ging  ich  vorwärts;  aber  je  weiter  ich  vorrückte,  desto 
weiter  entfernte  sich  das  himmlische  Blau.  Da  fiel  es  mir  wie 
Schuppen  von  den  Augen  — es  war  eine  Luftspiegelung! 

Endlich  kam  ich  an  eine  wirkliche  Lagune  und  sah  eine 
wirkliche  Ente.  Ich  legte  an,  zielte  und  . . . puff!  . . . maustot 
war  sie!  Die  Götterwaffe  auf  die  Seite  legen,  die  Jagdtasche  des- 
gleichen, die  Stiefel  ausziehen  und  die  Hosen  aufstülpen  war 
das  Werk  eines  Augenblicks  — hinein  ging's,  den  zukünftigen 
Braten  in  Empfang  zu  nehmen.  Schon  war  ich  bis  in  die 
Magengegend  im  Wasser  und  hatte  die  Beute  bald  erreicht  . . . 
da  plötzlich  streckte  und  reckte  sie  die  Elügel  und  flog  und  flog 
und  flog  — und  ich  war  abermals  um  eine  Hoffnung  ärmer  und 
steckte  dazu  noch  tief  in  Wasser  und  Schlamm.  Nur  mit  größter 
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Mühe  und  Anstrengung  konnte  ich  mich  herausarbeiten  und  kam 
nicht  in  allzu  beneidenswertem  Zustande  wieder  aufs  trockene 
hu'dreich ; doch  dankte  ich  dem  Zufall,  daß  ich  keine  Zeugen  des 
freiwilligen  Lagunenbades  hatte.  Eigentlich  hatte  ich  ja  bloß  die 
Distanz  messen  wollen. 

Nach  der  Heimat  süßer  Stille 
Sehnt  sich  heiß  mein  müdes  Herz. 

Und  wie  herrlich  schmeckte  mir  daheim  das  — Rindfleisch! 

Einige  Monate  waren  verflossen  und  der  Erühling  schickte 
sich  an,  die  Erde  zu  verjüngen.  Die  wenigen  Bäume,  die  unsere 
Elütte  einhüllten  und  die  in  verschiedenen  Richtungen  das  Vor- 
handensein menschlicher  Wohnungen  bekundeten,  hatten  ihr 
Sommerkleid  angezogen,  vcäihrend  ein  neuer,  reichlicher  Gras- 
wuchs den  Kamp  bedeckte.  Besonders  in  der  Nähe  der  Woh- 
nungen wucherte  in  seltener  Üppigkeit  der  wilde  Klee  und 
machte  uns  das  Pflügen  fast  unmöglich. 

Aber  wir  waren  allzu  praktische  Landwirte,  als  daß  wir 
solche  Hindernisse  nicht  zu  beseitigen  gewußt  hätten.  Morgens 
früh,  ehe  noch  der  Tag  graute,  zogen  wir,  mit  Sensen  bewaffnet, 
hinaus  und  hieben  gleich  echten  Schweizern  mit  wuchtigen 
Streichen  drauf  los,  daß  ganze  Schwaden  des  taunassen  Grases 
von  der  Sense  flogen,  bis  der  Koch  uns  mit  einem  kräftigen 
,, Trara!"'  auf  dem  Jägerhorn  das  willkommene  Zeichen  zum 
Erühstück  gab.  Das  nämliche  Zeichen  bedeutete  auch  dem 
Hirten,  der  morgens  um  drei  Uhr  die  Zugtiere  auf  die  Weide 
getrieben  und  sie  dort  gehütet  hatte,  welcher  Genuß  abwech- 
selnd jedem  von  uns  zuteil  wurde,  die  Heimfahrt  anzutreten. 
Beim  dampfenden  Kaffee  versammelt,  besprach  man  die  wei- 
teren Geschäfte  des  Tages,  die  man  mit  frohem  Arbeitsgeist 
in  Angriff  nahm,  nachdem  man  sich  gestärkt  und  gelabt  hatte. 

Eine  neue  Arbeit  war  hinzugetreten.  Das  abgemähte  Gras 
durfte  natürlich  nicht  auf  dem  Acker  liegen  bleiben,  wo  es  dem 
Pflügen  abermals  hinderlich  gewesen  wäre,  sondern  mußte  weg- 
geschafft werden.  Man  warf  es  daher  an  Haufen,  band  es  zu- 
sammen und  schleppte  es  hinaus,  \x’eit  weg,  auf  noch  un- 
benutzten Grund  und  Boden.  Diese  Arbeit  xsc’ar  eine  äußerst 
beschvcerliche,  so  daß  derjenige,  der  den  ganzen  Tag  ,,Gras  ge- 
zogen" hatte,  abends  'die  Violine  ruhig  an  der  Wand  hängen  ließ 


und  nach  genossener  kräftiger  Mehlsuppe  eiligst  die  Schlaf- 
stätte aufsuchte,  um  den  gemarterten  Leib  der  süßen  Ruhe  zu 
übergeben.  Dabei  stand  der  Nutzen  dieser  Arbeit  in  keinem 
Verhältnis  zum  Zeitverlust  und  Kraftaufwand,  den  sie  erforderte. 
Sie  ermöglichte  uns  zwar  die  Anpflanzung  des  naheliegenden 
Landes,  was  auch  der  Zweck  war,  — aber  etwas  weiter  entfernt, 
wo  das  Kampgras  lange  nicht  so  üppig  stand,  hätten  wir  mit 
derselben  Mühe  das  Vierfache  leisten  können.  Doch  was  wir 
einmal  beschlossen  hatten,  das  wurde  mit  eiserner  Energie  durch- 
geführt, obschon  wir  oft  einsehen  mußten,  daß  dies  nicht  immer 
am  richtigen  Orte  angewandt  war.  Dies  bezeugte  offenbar  der 
• Umstand,  daß  wir  nach  einem  Vierteljahr  erst  ein  ganz  un- 
bedeutendes Stück  Land  der  Kultur  übergeben  hatten. 

Was  Wunder,  daß  man  anfing,  an  der  Richtigkeit  der  zum 
voraus  gemachten  Rechnungen  zu  zweifeln ! 

Eine  Eloffnung  nach  der  anderen  schwand  dahin. 

Die  glänzenden  Schlösser,  die  wir  uns  zu  Anfang  im  Geiste 
aufgebaut  hatten,  fielen  zusammen  wie  Kartenhäuser,  als  wir, 
laut  Voranschlag,  einsehen  mußten,  daß  die  bevorstehende  Mais- 
ernte kaum  den  Unterhalt  für  die  Gesellschaft  abwerfen  würde, 
während  wir  auf  die  nächste  Weizenernte  noch  ein  volles  Jahr 
zu  warten  hatten.  Was  sechs  gesunde,  kräftige  Jünglinge  wäh- 
rend zwölf  Monaten  konsumieren,  sie  mögen  noch  so  einfach 
und  zurückgezogen  leben,  wie  wir  es  taten,  — ist  keine  Kleinig- 
keit. Unser  Vorrat  an  Napoleons  war  erschöpft,  wogegen  bei 
der  Administration,  beim  Metzger,  Bäcker  und  Krämer  die 
Schulden  in  unaufhaltsamem  Wachstum  begriffen  waren.  Wir 
mußten  uns  nach  einem  Jahre  zweifelsohne  in  einer  sehr  bedenk- 
lichen Lage  befinden,  und  das  war  es,  was  mich  und  teils  auch 
meine  Ereunde  nachdenklich  machte.  Mehr  und  mehr  wurde  ich 
mit  dem  Gedanken  vertraut,  die  Gesellschaft  zu  verlassen,  indem 
ich  klar  einsah,  daß  früher  oder  später  doch  eine  Trennung 
derselben  stattfinden  müsse,  da  der  Konsum  viel  zu  groß  und 
die  Leistungen  viel  zu  klein  waren.  Eines  Abends  nun,  da  ich 
den  ganzen  Tag  tüchtig  ,,Gras  gezogen"  hatte,  machte  ich  den 
„Berliner",  wünschte  meinen  Ereunden  viel  Glück  auf  frohes 
Wiedersehen,  — und  lenkte  meine  Schritte  in  die  Dämmerung 
hinaus,  dem  Städtchen  zu,  um  mir  anderwärts  Beschäftigung 
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und  Verdienst  zu  suchen.  Der  Tag  war  sehr  schwül  gewesen, 
und  so  zeigten  sich  abends  bedrohliche  Wetterwolken  am  Him- 
mel, die  sich  mehr  und  mehr  zusammenzogen  und  sich  in  Bälde 
zu  entladen  drohten.  Meine  Freunde  wollten  mich  daher  nicht 
ziehen  lassen,  wie  sie  denn  überhaupt  mit  meinem  Schritte 
keineswegs  einverstanden  waren,  allein  mein  Entschluß  war  zu 
fest,  daß  ich  ihn  nicht  durchgeführt  hätte  — tete  carree!  — 
konnte  ich  doch  nichts  verlieren,  als  einige  Monate  Zeit  und 
Arbeit.  Also  frisch  vorwärts  mit  leichtem  Gepäck,  aber  mit 
schwerem  Herzen,  stumm  und  verdrossen  wanderte  ich  durch 
die  dunkle  Nacht  einer  noch  dunkleren  Zukunft  entgegen.  — 


Eine  Gewitternacht. 

Fs  ist  finstere  Nacht;  schwere  Gewitterwolken  hängen  am 
Himmel;  schon  donnert  es  dumpf;  Blitze  zucken  und  verwan- 
deln den  fernen  Horizont  in  ein  Feuermeer.  Kein  Laut 
unterbricht  die  Stille  des  Kamps,  welchen  ein  junger  Wanderer 
emsig  durchschreitet.  Das  nahende  Gewitter  treibt  ihn  zur 
Eile;  hastigen  Schrittes  durchmißt  er  die  pfadlose  Fläche,  hie 
imd  da  niederkauernd,  um  eine  menschliche  Wohnstätte  zu 
erspähen.  Aber  er  findet  kein  gastlich  Haus,  und  doch  sollte 
er  nach  seiner  Meinung  das  Städtchen  Carcaranä,  welches  sein 
Reiseziel  war,  schon  längst  erreicht  haben. 

Ich  war  der  Wanderer.  Einsehend,  daß  ich  mich  verirrt 
hatte,  legte  ich  mich  ins  Kampgras,  indem  ich  mein  leichtes 
Ränzel  unter  mein  Haupt  schob.  Ermüdet,  schlief  ich  bald  ein 
und  erwachte,  als  die  ersten  schweren  Regentropfen  zur  Erde 
fielen.  Im  Weiterwandern,  ohne  zu  wissen  wohin,  floß  der  Regen 
in  Strömen  und  verwandelte  den  Kamp  in  eine  Lagune,  die 
ich  trübsinnig  durchwatete. 

So  mochte  ich  etwa  eine  Stunde  gepilgert  sein,  als  ich  mit 
freudiger  Überraschung  ein  Licht  erblickte,  dem  ich  zusteuerte. 
Da,  ein  jäher  Blitz  fuhr  aus  den  zürnenden  Wolken  nieder  und 
erhellte  rings  die  Gegend.  Mit  einem  Schrei  des  Schreckens 
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taumelte  ich  zurück,  denn  kaum  z^x'ei  Schritte  vor  mir  senkte 
sich  die  hohe  Barranca  des  Flusses  zur  Tiefe.  Das  Licht,  dem 
ich  so  hoffnungsvoll  entgegenschritt,  war  jenseits  des  Flusses. 
Kein  Zweifel,  ich  befand  mich  der  einsamen  Kamppulperie 
gegenüber,  wo  der  Gaucho  ganze  Nächte,  ja  Tage  und  Wochen 
lang  der  Leidenschaft  des  Spiels  fröhnt,  bis  er  alles  verloren  hat. 

Nun  wanderte  ich  in  der  Richtung  zurück,  aus  der  ich  ge- 
kommen war.  Welch  trostlose  Wanderung  unter  beständigem 
Regnen,  Blitzen  und  Donnern,  ohne  Weg  noch  Ziel! 

Florch,  Flundegebell ! Endlich  eine  menschliche  Wohnstätte! 
Aber  ich  kam  nicht  in  deren  Nähe,  denn  eine  vielstimmige, 
wuchtige  Fiundemusik  ließ  es  ratsam  erscheinen,  das  Haus  zu 
meiden.  Glücklicherweise  verfolgte  mich  die  Meute  nicht,  das 
trockene  Lager  mochte  ihr  besser  behagen,  als  dieses  Unwetter. 

Als  der  Morgen  dämmerte,  hatte  der  Regen  etwas  nachge- 
lassen, und  ich  befand. mich  ganz  nahe  der  Eisenbahnlinie  zwi- 
schen Carcaranä  und  San  Geronimo.  In  einiger  Entfernung  er- 
blickte ich  die  Bretterhütte  meines  Freundes  Robert,  der  mit 
mir  die  Ozeanreise  gemacht  und  den  ich  einigemal  besucht 
hatte.  Freudig  schritt  ich  auf  das  Häuschen  zu  und  klopfte  an 
die  Türe.  Robert  schaute  durch  eine  Luke  der  Bretterwand, 
um  den  frühen  Ruhestörer  näher  zu  betrachten. 

Wenige  Worte  genügten,  dem  einzigen  Bewohner  des  Hütt- 
chens  meine  Situation  klarzumachen.  Mein  guter  Freund  riß 
die  schlaftrunkenen  Augen  weit  auf,  und  indem  er  mich  in 
den  Wohnraum  hineinzog,  meinte  er:  „Bei  Gott,  diesen  Spaß 
möchte  ich  nicht  mitgemacht  haben!"  Schnell  holte  er  ein 
Bündel  Kleider  hervor  und  sagte:  „Hier,  ziehen  Sie  diese  an, 
ich  werde  derweil  Feuer  machen,  damit  Sie  die  Ihrigen  trocknen 
und  sich  wärmen  können." 

Das  Feuer  flackerte  lustig  auf  und  bald  fühlte  ich  mich  wohl 
und  behaglich.  Robert  war  mir  behilflich,  meine  nassen  Kleider 
an  die  Wärme  zu  plazieren  und  machte  sich  dann  am  Brunnen 
Beschäftigung,  aus  welchem  er  nach  kurzer  Zeit  ein  Pracht- 
exemplar von  einer  Schildkröte  herauszog,  um  sie  zu  unserm 
Frühstück  zuzubereiten.  Er  erzählte  mir,  daß  er  alle  Sonntage 
an  den  Rio  Carcaranä  gehe  zum  Fischen.  Wenn  er  dann  eine 
Schildkröte  aus  dem  Wasser  ziehe  oder  auf  dem  Lande  fange. 
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so  nehme  er  sie  heim  und  bewahre  sie  im  Brunnen  auf.  Außer- 
dem sei  es  ja  leicht,  Viscachas  aus  ihren  Höhlen  zu  räuchern 
oder  Mulitas  aus  der  Erde  zu  graben  und  auf  diese  Weise  blieben 
ihm  die  Nahrungssorgen  fern.  Jagen  könne  er  nicht,  da  er 
kein  Geld  habe,  um  Pulver  zu  kaufen. 

Nach  dem  Frühstück,  das  uns  ausgezeichnet  gemundet  hatte, 
zog  ich  mein  Nachtwandlerkostüm,  das  mittlerweile  trocken 
geworden  war,  wieder  an,  nahm  dankend  Abschied  von  meinem 
Freunde  und  wanderte  der  Bahnlinie  entlang  der  aufstreben- 
den Stadt  Rosario  zu. 

* * 

* 

Es  folgte  jetzt  eine  recht  harte  und  herbe  Zeit  für  mich, 
eine  Zeit,  in  der  ich  das  Feben  erst  eigentlich  kennen  lernte, 
nachdem  ich  geglaubt  hatte,  schon  ein  ordentliches  Stück  davon 
erfahren  zu  haben,  eine  Zeit,  in  der  ich  so  recht  inne  wurde, 
was  Heimweh  ist!  — — 

Heimweh ! — 

Ja,  wer  es  nie  gefühlt,  der  kann  es  nicht  kennen,  der  weiß 
nicht,  welch  geheimnisvolles  Weben  und  Wehen  es  in  der 
Menschenbrust  erzeugt. 

Es  lebt  in  jeder  Schweizerbrust 
Ein  unnennbares  Sehnen:  — 

Es  ist  nicht  Schmerz,  es  ist  nicht  Lust, 

Im  Auge  perlen  Tränen. 

Sag’  an,  was  das  bedeuten  soll. 

Das  Sehnen,  die  Tränen? 

Du  fühlst  es,  lieber  Schweizer,  wohl. 

Dein  Aug’  ist  naß,  dein  Herz  ist  voll. 

Es  ist  ein  Charakterzug  des  Schweizers,  daß  er,  in  fremden 
Fanden  weilend,  nach  seinem  Vaterland,  nach  den  heimat- 
lichen Wäldern  und  Seen  eher  Heimweh  bekommt,  als  nach 
seinen  Eltern,  Geschwistern  und  Angehörigen,  — und  er  mag 
in  der  Fremde  eine  noch  so  schöne  Wohnstätte  sich  gegründet 
haben,  zur  „Heimat'"  wird  sie  ihm  nie,  bis  an  sein  Febensende 
zieht  ihn  ein  inneres  w'underbares  Sehnen  zur  alten  Sch>xTizer- 
heimat  zurück. 


43 


Als  ich  ein  Knabe  noch,  auf  Bergeshöhen 
Wie  eine  Gemse  streifte,  froh  und  frei, 

Da  war  mein  Leben  gleich  dem  Frühlingswehen, 

War  einer  Blume  gleich  im  schönen  Mai. 

O,  das  war  eine  Lust  und  ein  Entzücken, 

Von  hoher  Alp,  von  steiler  Felsenwand, 

So  allen  Kummers  bar,  hinabzublicken 
Aufs  wunderschöne,  freie  Heimatland! 

Sie  sind  dahin  die  trauten  Jugendzeiten, 

Nur  die  ErinnVung  blieb  mir  noch  zurück  — 

Das  Schicksal  führte  mich  in  öde  Weiten, 

Wo  keine  Berge  sind,  kein  Heimatglück. 

Die  Jugend  ist  dahin,  doch  nicht  das  Sehnen, 

Mein  Heimatland,  zu  ruh’n  an  deiner  Brust!  — 

O,  Vaterland,  zu  dir,  dem  freien,  schönen^ 

Kehr^  ich  dereinst  zurück  mit  Jugendlust!  — 

Wenige  Wochen  nach  meinem  Fortgang  folgte  der  Schreiber 
meinem  Beispiele. 

Ein  halbes  Jahr  nachher  verließen  auch  die  drei  Brüder  das 
idyllische  Plätzchen,  und  nur  der  Buchbinder  blieb  noch  zurück, 
als  Rudiment  der  unglücklichen  Sociedad.  Zwar  arbeitete  er 
keineswegs  in  seinem  Berufe  und  ebensowenig  auf  dem  Felde, 
sondern  seine  Hauptbeschäftigung  war,  sich  zu  waschen  und 
zu  baden,  welcher  er  in  seinem  stillen  Einsiedlerleben  denn 
auch,  ohne  gestört  zu  werden,  obliegen  konnte.  In  Betreff  seines 
Unterhaltes  verließ  er  sich  ganz  auf  die  Hühner,  die  er  mit 
zärtlicher  Sorgfalt  behandelte  und  kindlich  liebkoste,  wenn  er 
mit  dem  Ergebnisse  der  Untersuchung  über  ihre  Leistungsfähig- 
keit zufrieden  war. 

Alles  Ding  hat  seine  Zeit.  Als  endlich  das  letzte  Huhn  den 
Weg  alles  Fleisches  gegangen  war,  trieb  es  auch  unseren  Fin- 
siedler  aus  dem  beschaulichen  Leben  und  aus  der  stillen  Hütte 
hinaus  in  die  geräuschvolle  Welt. 

Das  Haus  ist  nun  zerfallen. 

Die  Stätte  wüst  und  leer; 

Und  fragst  du  nach  den  Farmern,  — 

Du  findest  sie  nicht  mehr. 

Das  heißt,  ja,  sie  sind  noch  alle  zu  finden,  aber  zerstreut  in 
alle  Himmelsgegenden.  Drei  sind  nach  Süden  gezogen,  einer  ist 
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in  der  Nähe  geblieben  und  klebt  an  der  Scholle,  ein  anderer  ist 
dem  Gebiet  des  Gran  Chaco  näher  gerückt  und  arbeitet  im 
Weinberge  des  Herrn,  während  der  letzte  dieses  landwirtschaft- 
lichen Doppelkleeblattes  zurückgekehrt  ist  nach  der  alten 
Heimat. 


Rosario  und  Roldan. 

Die  Stadt  Rosario,  die  zweitbedeutendste  der  argentinischen 
Republik,  darf  mit  Recht  zu  den  modernen  Städten  gezählt 
werden.  Der  Handel  blüht  und  es  entwickelt  sich  dort  ein 
äußerst  lebhafter  Verkehr;  neuangekommene,  arbeitsfröhliche 
Leute  finden  stets  lohnende  Beschäftigung.  Freilich  ist  dieselbe 
in  vielen  Fällen  den  Wünschen,  Kenntnissen  und  Fertigkeiten 
der  Arbeitsuchenden  nicht  angemessen;  man  findet  oft  die 
wunderlichsten  Kontraste,  wie  sie  eben  überall  da  aufzuweisen 
sind,  wo  sich  der  Strom  der  europäischen  Auswanderung  hin- 
zieht. Besonders  haben  wissenschaftliche  Berufsarten  in  Amerika 
schwer  zu  kämpfen;  es  ist  das  Land  der  körperlichen  Arbeit. 
Feine,  weiße  Hände  werden  bald  schwielig,  und  Hitze  und  Staub 
sind  keine  Gönner  von  Schminke  und  Pomade. 

Nach  langer  Wanderung  kam  ich  in  Rosario  an  und  lenkte 
meine  müden  Schritte  nach  dem  Hafen,  wo  ich  bei  meiner  Aus- 
schiffung an  einem  Hause  die  Worte  prangen  sah : „Zur  Deut- 
schen Eiche!''  Als  ich  mich  dem  Gasthause  näherte,  tönte  mir 
deutscher  Gesang  entgegen,  ein  Willkommgruß  für  den  heimat- 
losen Wanderer! 

„Traute  Heimat  meiner  Lieben, 

Sinn  ich  still  an  dich  zurück, 

Wird’s  mir  wohl,  und  dennoch  trüben 
Sehnsuchtstränen  meinen  Blick. 

Diese  bekante,  liebe  Weise  war  es,  welche  an  mein  Ohr  drang. 
Ich  trat  ein  und  wurde  vom  Wirt  freundlich  begrüßt.  Die 
Sänger  luden  mich  ein,  bei  ihnen  Platz  zu  nehmen  und  sangen 
dann  fröhlich  weiter  Lieder  aus  der  Heimat.  Ihre  Stimmen 
waren  gut,  aber  am  besten  gefiel  mir  der  Baß.  Der  da  in 
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den  unteren  Tönen  so  kräftig  brummte,  war  ein  junger  Deutscher 
mit  freundlichem  Gesicht  und  ehrlich  blickenden  Augen,  den 
seine  Sangesbrüder  Julius  nannten. 

Julius  wurde  mein  Freund.  Er  war  im  lieben  Schwabenland 
angehender  Kaufmann  gewesen  und  teilte  jetzt  mit  mir  die 
Sorge  um.  Arbeit  und  Verdienst.  Zusammen  wanderten  wir 
straßauf  und  straßab,  an  mancher  Türe  anklopfend, 
allein  niemand  konnte  oder  wollte  unsere  Kräfte  verwenden. 
Das  war  kein  Wunder,  denn  wir  blieben,  trotz  unserer  spanb 
sehen  Brocken,  unverstanden. 

Müde  kehrten  wir  in  unser  Gasthaus  zurück  und  teilten 
dem  Wirt  das  Resultat  unserer  Bemühungen  mit.  „Ich  habe 
mir  das  gedacht,''  sprach  er,  und  indem  er  auf  den  einzigen 
Gast  in  der  Schenkstube  zeigte,  fügte  er  hinzu:  „Aber  hier 
sitzt  einer,  der  spanisch  kann  und  auch  keine  Beschäftigung 
hat,  der  wird  euch  begleiten." 

Der  Mann  trat  zu  uns:  „Ich  sei,  gewährt  mir  die  Bitte,  in 
eurem  Bunde  der  Dritte!"  Mit  diesen  Worten  führte  sich  der 
Fremde  bei  uns  ein  und  fuhr  dann  fort:  ,,Ich  kann  englisch, 
französisch,  spanisch  und  deutsch  und  bin  meines  Zeichens 
Bürstenbinder.  Bin  von  Mexiko  direkt  in  das  Malefizmosquito- 
land  gekommen,  aber  jusqu'ä  present  habe  ich  auf  meinem 
Metier  noch  keine  Arbeit  gefunden.  Bin  weitherum  in  der  Welt 
gewest,  aber  ein  Land,  wo  man  so  wenig  Bürsten  braucht  wie 
hier,  das  gibFs  nicht." 

Der  gesprächige  Mann  erzählte  noch  stundenlang  von  seinen 
Erlebnissen  in  der  weiten  Welt,  und  als  wir  uns  zur  Ruhe  be- 
gaben, meinte  Julius:  „Nach  seiner  Erzählung  zu  schließen, 
ist  der  Bürstenbinder  wenigstens  hundert  Jahre  alt." 

Als  wir  am  anderen  Morgen  zu  dritt  auf  die  Umschau  zogen, 
hatte  der  Bürstenbinder  in  der  ersten  halben  Stunde  eine  Stelle 
als  Hotelportier,  Julius  wurde  noch  im  Laufe  des  Vormittags 
Zuschläger  in  einer  Schmiede  und  ich  blieb  verdrossener 
Pflastertreter  wie  ehedem. 

Bald  sollten  auch  meine  Arme  Verwendung  finden.  Ein 
Schxxeizer,  Uhrenmacher  H.  Köhler,  welcher  frisch  eingewan- 
derten Landsleuten  jederzeit  mit  Rat  und  Tat  an  die  Hand  ging, 
hatte  sich  auch  für  mich  verwendet.  Eine  mir  angetragene 
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Lehrerstelle  konnte  ich  nicht  annehmen,  wegen  Unkenntnis  der 
Landessprache,  und  so  wurde  ich  — Holzspalter  in  einer  Bäckerei. 

Mit  einem  Mute,  der  eines  hohem  Zweckes  würdig  ge- 
wesen wäre,  ging  ich  ans  Werk.  Ebenso  kräftig  wie  Julius 
den  Schmiedehammer,  schwang  ich  die  Axt  und  hieb  wuchtig 
auf  die  verknorpelten  und  verknorrten  Algarrobastämme  ein, 
während  die  Sonne  ihre  glühenden  Strahlen  herniedersandte  in 
den  kleinen  Hofraum,  zu  welchem  nicht  der  leiseste  Luftzug 
Zutritt  hatte.  Alles  durstete  und  lechzte  nach  Erfrischung. 
Ich  teilte  das  schmutziggelbe  Paranawasser,  welches  mir  zur 
Verfügung  stand,  mit  einem  zahmen  Terru — Terru,  der  alle 
Augenblicke  aus  seinem  Versteck  hervorkam,  sich  auf  den  Rand 
des  Eimers  setzte,  und  begierig  trank. 

Totmüde  kam  ich  abends  in  die  „Deutsche  Eiche",  wo  ich 
mein  Nachtquartier  hatte,  aber  die  Morgensonne  sah  mich 
wieder  an  meiner  ungewohnten  und  beschwerlichen  Arbeit. 
Doch  nach  14  Tagen  gab  ich  dieselbe  zum  Leidwesen  meines 
Patrons  auf,  um  in  der  Bierbrauerei  des  Herrn  Magdelin  als 
Eiaschenwascher  einzutreten. 

Eben  öffnete  sich  das  große  Tor  der  Brauerei  von  Don 
Eernando,  als  ich  mit  den  besten  Vorsätzen  und  frohem 
Arbeitsgeiste  beseelt,  dort  anlangte.  Der  Patron  war  auch  schon 
munter  und  durchschritt.  Befehle  erteilend,  den  Hof.  Ich  grüßte 
und  sagte,  daß  ich  gekommen  sei,  die  offene  Stelle  in  seinem 
Geschäfte  auszufüllen.  Don  Eernando  zeigte  nach  der  Elaschen- 
reinigungstelle  und  entfernte  sich,  ohne  mich  weiter  eines  Wortes 
zu  würdigen. 

Dei*  freundliche  Eeser  wird  dem  einstigen  Schulmonarch 
gern  erlassen,  des  langen  und  breiten  zu  erzählen,  wie  er 
Eiaschen  reinigte,  Etiquetten  aufklebte,  Bierkörbe  umher- 
schleppte, die  großen  Braukessel  putzte,  wie  er  mit  Anstrengung 
aller  seiner  Kräfte  den  heißen  Gerstensaft  auf  die  Kühlschiffe 
pumpte  und  nach  pflichttreu  vollbrachter  Arbeit  die  müden 
Glieder  auf  einen  Haufen  Spreu  ausstreckte. 

Im  Hause  und  in  der  Brauerei  herrschte  musterhafte  Ord- 
nung. Don  Eernando  führte  ein  strenges  Regiment  und  seine 
korpulente  Ehehälfte  stand  ihm  männiglich  zur  Seite.  Sie  be- 
sorgte mit  kundiger  Hand  das  Geschäft  eines  Buchhalters. 
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Nebenbei  pflegte  sie  einige  Blumenstöcke  und  liebkoste  das 
junge  Reh,  welches  ihr  ein  Hausfreund  geschenkt  hatte.  Auch 
ein  Pfau  erfreute  sich  ihrer  vollen  Zuneigung.  Dieser  stolze 
Vogel  hatte  einen  Ombü,  welcher  seine  Äste  bis  über  das  Zim- 
mer der  Knechte  ausbreitete,  zum  Nachtaufenthalt  erkoren, 
und  schreckte  eine  Stunde  vor  Sonnenaufgang  durch  sein  mark- 
erschütterndes Geschrei  nicht  nur  die  Bewohner  des  Hauses, 
sondern  die  ganze  Nachbarschaft  aus  dem  Schlummer  auf. 
Ich  hatte  dem  Schreihals  Rache  geschworen,  allein  es  bot  sich 
keine  Gelegenheit,  ihn  auf  die  Seite  zu  schaffen,  und  wenn  er 
nicht  gestorben  ist,  so  lebt  er  noch. 

Indessen  hatte  mich  der  eitle  Tropf  zum  letztenmal  aus 
dem  Schlafe  getrommelt;  Gesundheitsrücksichten  zwangen  mich, 
das  Geschäft  zu  verlassen.  Auf  den  Kolonien  begann  eben  die 
Ernte  und  ich  konnte  dort  sogleich  Beschäftigung  finden. 

Es  war  Sonntag  und  zugleich  der  letzte  Tag  des  Monats. 
Bis  mittags  gab  es  noch,  wie  gewöhnlich,  tüchtig  zu  schaffen, 
aufzuräumen  und  zu  putzen.  Endlich  war  der  letzte  Besen- 
strich getan,  und  ich  eröffnete  dem  Patron  mein  Vorhaben, 
mit  der  Bitte,  mir  de,n  letzten  Monatslohn  im  Betrage  von 
18  Doll,  gefälligst  auszuzahlen. 

Donner  und  Doria,  wie  es  da  losging!  Don  Eernando  sprang 
in  die  Höhe,  schimpfte,  daß  selbst  der  Pfau  anfing  zu  schreien, 
und  rief  noch  seine  Gemahlin  zu  Hilfe.  Diese  pflanzte  sich, 
die  Schreibfeder  hinter  dem  Ohr,  gravitätisch  vor  mich  hin 
und  las  mir  die  Eeviten,  wie  eben  nur  sie  es  konnte. 

„Was,'"  schrie  sie,  ,,geht  man  so  aus  einem  Dienst?  Wissen 
Sie  nicht,  Herr  Schulmeister,  wenn  Sie  überhaupt  einer  gewesen 
sind,  wissen  Sie  nicht,  daß  man  14  Tage  vorher  kündigen  muß?'' 

„Wohl  weiß  ich  das,"  antwortete  ich,  „und  mir  läge  auch 
ferne,  Ihr  Haus  zu  verlassen,  aber  Sie  sehen  ja  selbst,  daß  meine 
Gesundheit  angegriffen  ist." 

„Elausen!"  entgegnete  die  erzürnte  Patrona,  „in  unserem 
Hause  muß  Ordnung  sein!  Kurz  und  gut.  Sie  bekommen 
keinen  Real  bevor  zwei  Monate  verflossen  sind !"  Dann  traten 
die  beiden  im  Vollgefühl  ihrer  Macht  und  Würde  ins  Haus, 
die  Türe  geräuschvoll  schließend.  Und  ich?  . . . Nun  ja,  ich 
hielt  stramme  Wache,  um  im  Ealle  die  Türe  sich  wieder  öffnen 
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sollte,  meine  Bitte  nochmals  anzubringen.  Aber  sie  blieb  ge- 
schlossen. Nach  einer  halben  Stunde  Wartens  schritt  ich  zum 
Tor  hinaus  und  meine  Wünsche  für  das  Haus  und  dessen  Be- 
wohner waren  nicht  allzu  fromm. 

Im  Gasthause  zur  „Deutschen  Eiche"  angekommen,  trat 
ich  dem  Wirt  meine  Forderung  an  Mr.  Magdelin  ab  und  erhielt 
noch  einige  Taler  heraus,  die  es  mir  ermöglichten,  nach  den 
Kolonien  zu  reisen. 

Mit  dem  Nachmittagszug  kam  ich  in  die  gesunde  Luft  von 
Roldan.  Dieses  Städtchen  zählte  damals  noch  wenige  Häuser. 
Ganz  in  der  Nähe  der  Station  befand  sich  die  Bäckerei  und 
Wirtschaft  des  Herrn  Samuel  Amsler.  Dort  kehrte  ich  ein 
und  hielt  Nachfrage  um  Arbeit.  Sofort  fand  ich  solche  beim 
Wirte  selbst.  Derselbe  hatte  nämlich  eine  halbe  Konzession 
Weizen  auf  dem  Halm  gekauft,  und  nun  galt  es,  denselben  zu 
ernten,  was  mir  und  noch  zwei  jungen  Leuten  oblag. 

Schon  am  folgenden  Tage  gingen  wir  an  die  Arbeit.  Der 
Weizen  wurde  mit  der  primitiven  Buckaymaschine  geschnitten 
und  auf  Rindshäuten  zusammengeschleppt,  denn  Wagen  ge- 
hörten zu  den  Seltenheiten  auf  der  Kolonie.  Das  Dreschen 
erfolgte  durch  die  Stuten  und  nun  kam  das  Putzen,  indem 
man  das  gedroschene  Stroh  samt  dem  Weizen  gegen  den  Wind 
warf.  Die  Ernte  war  vom  schönsten  Wetter  begünstigt,  so 
daß  wir  sie  in  kurzer  Zeit  bewältigen  konnten.  Ich  blieb  bei 
Herrn  Amsler  als  Hausknecht  und  half  dem  unternehmenden 
Manne  in  der  Bäckerei,  beim  Kartoffelschnapsbrennen,  beim 
Inkasso  der  Außenstände  und  in  der  kleinen  Schmiede,  welche 
er  mit  dem  Fachmanne  Fritz  Kilchenmann  zur  Hälfte  betrieb. 

In  diese  Zeit  fiel  die  Gründung  des  Männerchors,  der  in 
wenig  Wochen  erfreuliche  Leistungen  aufwies,  w'eil  die  meisten 
der  Aktivmitglieder  schon  in  der  alten  Heimat  erprobte  Sänger 
waren.  Auch  Herr  Amsler  gehörte  dem  Gesangverein  an,  dessen 
Leitung  ich  übernommen  hatte,  und  er  leistete  mir  in  den  Übun- 
gen so  strikten  Gehorsam,  wie  ich  ihm  bei  der  Arbeit. 

In  der  Absicht,  mich  selbständig  zu  machen,  gab  ich  die 
Stelle  auf  und  bildete  mit  einem  Freunde  unter  der  Firma 
,,Dürst  unc  Leuenberger"  eine  Ackerbaufamilie.  Ein  Schneider 
war  vom  Pflug  zur  Nadel  zurückgekehrt  und  überließ  uns 
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seine  Konzession,  die  zur  Hälfte  aus  Viscacheras  bestand,  zu 
billigen  Bedingungen.  An  Zugvieh  übernahmen  wir  zwei  magere 
Ochsen  und  ein  aufgerittenes  Pferd;  an  Ackergeräten  einen 
Pflug,  eine  Egge  und  einen  Schlitten,  um  die  Fülle  des  ge- 
geernteten  Weizens  ins  Städtchen  zum  Verkauf  zu  bringen. 

Dazu  kam  es  allerdings  nicht;  der  Schlitten  hatte  gute  Zeit. 
Nach  einigen  Wochen  überließ  ich  das  Geschäft  nach  friedlicher 
Übereinkunft  meinem  Kompagnon,  der  ein  ausgezeichneter 
Landwirt,  scharfdenkender  Jasser  und  flotter  Tenorsänger  war, 
und  siedelte  nach  San  Gerönimo  über,  um  das  Lehramt  an 
der  neugegründeten  Schule  anzutreten.  Herr  Leuenberger  ist 
später  nach  Bern  zurückgekehrt,  denn  es  hatten  ihm  in  Argen- 
tinien keine  Rosen  geblüht. 


San  Geronimo. 

(An  der  argentinischen  Zentralbahn.) 

San  Gerönimo  grenzt  im  Westen  an  die  Kolonie  Roldan. 
Im  Mittelpunkt  der  gleich  nach  Bernstadt  gegründeten  Ansied- 
lung befindet  sich  die  Station,  um  welche  sich  die  Häuser  des 
Städtchens  gruppieren,  das  in  den  letzten  Jahren  einen  kaum 
geahnten  Aufschwung  genommen  hat. 

Im  Jahre  1873  gründeten  die  Kolonisten,  meist  Schweizer, 
eine  deutsche  Schule,  denn  sie  konnten  nicht  länger  untätig 
Zusehen,  wie  ihre  Kinder  ohne  jeglichen  Unterricht  aufwuchsen. 
Die  Administration  sorgte  wohl  dafür,  daß  sie  zu  ihrer  Sache 
kam,  aber  für  das  Schulwesen  in  den  neuen  Kolonien  hatte  sie 
keinen  Sinn;  es  schien  ihr  vollauf  genug  getan,  einen  Bauplatz 
für  Kirche  und  Schule  zu  reservieren.  Auch  die  Regierung 
fühlte  sich  noch  nicht  bemüßigt,  den  neuen  Ansiedlungen  die 
Wohltat  der  Jugendbildu.ng  angedeihen  zu  lassen.  Deshalb 
griffen  die  Kolonisten  zur  Selbsthilfe,  wenn  auch  die  Mittel 
schwach  und  die  Anfänge  der  neugegründeten  Schule  primi- 
tiver Art  waren. 

An  der  Spitze  des  Schulvereins  standen  die  Herren  Wüst, 

Diirst,  Erlebnisse  und  Erfahrungen.  4 
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Weihmüller,  Friedli  und  Vogler,  welche  mich  als  Lehrer  ihrer 
Schule  beriefen,  und  ich  konnte  dem  Rufe  diesmal  folgen,  weil 
der  Unterricht  nur  in  deutscher  Sprache  erteilt  werden  sollte. 

Als  Schulhaus  diente  eine  etwas  vereinsamt  stehende  Bretter- 
hütte, wie  sie  die  Administration  den  ersten  Ansiedlern  lieferte. 
Dieser  primitive  Jugendtempel  hatte  nur  einen  Raum,  der  zu- 
gleich dem  Lehrer  als  Wohnung  zur  Verfügung  gestellt  war. 
Am  Tage  brachte  ich  meinen  Schrägen  (catre)  mit  dem  Bett- 
zeug hinaus  und  lehnte  ihn  an  eine  Wand  des  Bretterhauses; 
nachmittags,  wenn  die  Unterrichtsstunden  vorbei  und  die  Schü- 
ler heimgeritten  waren,  trug  ich  mein  Bett  hinein  und  machte 
es  zurecht  für  die  Nacht.  Das  Leben  in  der  einsamen  Hütte 
war  nichts  weniger  als  heimelig,  am  wenigsten  in  jenen  Näch- 
ten, wo  ein  wilder  Pampero  über  die  Ebene  sauste  und  brauste 
und  an  den  Brettern  der  Hütte  rüttelte,  daß  sie  aufeinander 
trommelten,  und  ich  das  Brunnenseil  an  einem  Dachbalken 
befestigte  und  daran  mit  Aufbietung  aller  meiner  Kraft  zog, 
um  dem  Sturm  die  Freude  nicht  zu  lassen,  mir  über  dem  Haupte 
weg  das  Schuldach  in  den  weiten  Kamp  hinaus  zu  entführen. 

Die  Kolonisten  lebten  damals  noch,  Ausnahmen  abgerech- 
net, in  der  Armut;  das  mitgebrachte  Geld  war  für  Anschaffun- 
gen und  Lebensmittel  verbraucht  und  der  Ertrag  der  Ernten 
war  klein  infolge  der  unzulänglichen  Ackergeräte  und  der 
Art  und  Weise  der  Ernte  und  des  Dreschens.  So  kam  es, 
daß  ich  mich  mit  der  geradezu  ärmlichen  monatlichen  Be- 
soldung von  30  $ bol.  zufrieden  geben  mußte.  Am  Ende  des 
Monats  war  das  Geld  für  Kost  und  Wäsche  ausgegeben;  zu 
einer  Zigarre  oder  einem  Glas  Wein,  so  billig  er  damals  war, 
reichte  es  nicht.  Trotzdem  ritt  ich  jede  Woche  zweimal  abends 
nach  Roldan,  um  den  Männerchor  zu  leiten,  welcher  durch 
seine  Leistungen  bewies,  daß  er  diese  Mühe  wohl  wert  war. 

Meine  pekuniären  Verhältnisse  etwas  besser  zu  gestalten,  lud 
mich  ein  Kolonist  ein,  bei  ihm  die  Kost  zu  nehmen.  Wenn  ich 
dafür  seinen  Kindern  behilflich  sei,  ihre  Aufgaben  zu  machen, 
und  ihnen  auch  sonst  noch  etwas  Unterricht  gebe,  daß  sie  in 
der  Schule  schneller  vorwärts  kämen,  sei  er  zufrieden,  meinte 
der  gute  Mann.  Ich  nahm  den  Vorschlag  an;  der  Kolonist  gab 
mir  in  der  Folge  wacker  zu  essen  und  ich  lehrte  seine  Kinder 
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oder  ging  mit  ihnen  auf  den  Acker  und  half  eifrig  Kartoffeln 
auflesen,  die  dieses  Jahr  ausnehmend  gut  geraten  waren. 

Als  das  Examen  vorbei  war  und  die  Ferien  anfingen,  wurde 
ich  unverhofft  zum  Ver^x'alter  der  Kolonie  ernannt.  Zwar  mit 
den  Einwanderern  hatte  ich  nichts  zu  tun,  denn  da  gab  es  nichts 
mehr  zu  besiedeln;  mir  lag  nur  ob,  von  jedem  Kolonisten  ein 
bestimmtes  Quantum  der  geernteten  Frucht  für  die  Administra- 
tion in  Roldan  in  Empfang  zu  nehmen.  Wenn  ich  nun  zu  einer 
armen  Familie  kam  und  als  Ertrag  der  Ernte  ein  Häufchen 
Weizen  betrachtete,  das  kaum  für  den  Jahresbedarf  an  Mehl 
hinreichte,  und  ich  dann  'den  Leuten  sagte,  sie  sollen  über  den 
Weizen  verfügen,  die  Verwaltung  warte  bis  zur  nächsten  Ernte, 
so  glaubte  ich,  ein  gutes  Werk  getan  zu  haben.  Die  Administra- 
tion war  aber  nicht  derselben  Meinung,  sie  dankte  mir  für  die 
geleisteten  Dienste  und  für  die  nicht  geleisteten  setzte  sie 
mich  ab. 

Bald  darauf  verließ  ich  San  Geronimo  und  reiste  nach 
Esperanza,  wohin  ich  als  Lehrer  der  prot.  Gemeindeschule  be- 
rufen war. 


Esperanza. 

Am  3.  Februar  des  Jahres  1874  kam  ich  auf  der  von  meinem 
Landsmanne  Heinrich  Senn  geführten  Postkutsche  in  der  1856 
gegründeten  Kolonie  Esperanza  an,  um  mein  Lehramt  an  der 
protestantischen  Kirchenschule  anzutreten.  Wie  ich  zu  dieser 
Stelle  kam,  ist  mit  zwei  Worten  gesagt:  Herr  Pfarrer  Finkbein 
hatte  in  Roldan  Konfirmation  und  der  Männerchor,  den  ich 
dirigierte,  sang  zu  diesem  feierlichen  Akt  und  den  jungen 
Christen  zur  bleibenden  Erinnerung,  die  Lieder:  „Laßt  Jehova 
hoch  erheben  k'  und  „Laßt  freudig  fromme  Lieder  schallen!'' 
Der  Pfarrer  war  freudig  erstaunt,  im  Kamp  einem  Männerchor 
zu  hören,  der  solche  Lieder  sang,  denn  Esperanza  hatte  wohl 
einen  Gesangverein,  aber  derzeit  niemand,  der  ihn  leitete.  Nach 
der  Feier  lernte  mich  Herr  Finkbein  kennen  und  bald  nach 
seiner  Ankunft  in  Esperanza  empfing  ich  die  Berufung  dort- 
hin, welcher  ich  ohne  Wanken  Folge  leistete. 


4* 


Meine  Schule  wurde  von  40  bis  50  Kindern  besucht  und 
funktionierte  in  der  Kirche.  Neben  derselben  war  mein  Wohn- 
zimmer und  die  Kost  hatte  ich  bei  Herrn  Pfarrer  Finkbein  zu 
einem  Preise,  der  eben  reichte,  meinem  Kostgeber  keinen  Ver- 
lust zu  verursachen.  Meine  Besoldung  mußte  ich  an  zwei  Stellen 
einkassieren : von  der  Regierung  in  Santa  Fe  (30  $ bol.)  und 
vom  Kassierer  der  prot.  Gemeinde  in  Esperanza  (30  $ bol.). 

Freudig  und  mit  Jugendkraft  nahm  ich  mein  Lehramt  in 
der  nun  18  Jahre  bestehenden  Kolonie  in  Angriff.  Es  machte 
mir  keinen  Kummer,  war  doch  die  Unterrichtssprache  deutsch, 
und  die  wenigen  Kenntnisse,  die  ich  im  Spanischen  hatte,  konnte 
ich  jetzt  durch  fleißiges  Studium  vermehren,  wozu  mir  neben 
der  Schule  Zeit  genug  blieb.  Noch  nie  hatte  ich  spanisch  lesen 
gehört,  und  tat  deshalb  wohl  daran,  die  Schüler  zuerst  lesen 
zu  lassen,  um  von  ihnen  die  richtige  Aussprache  zu  lernen, 
wo  sie  dem  grünen  Pädagogen  zweifelhaft  oder  unbekannt 
war.  Ich  hätte  z.  B.  ella  ausgesprochen  wie  el-la  und  ü (spa- 
nisch) wie  der  Vokal  ü in  Lüge.  Freilich  hätte  ich  dadurch 
zur  Belustigung  der  Kinder  beigetragen,  aber  dabei  mich  selbst 
lächerlich  gemacht.  Es  mußte  mir  daran  gelegen  sein,  solches 
zu  vermeiden,  und  es  gelang  mir  auch. 

In  die  Leitung  und  innere  Führung  der  Schule  wurde  mir 
wenig  dreingeredet;  der  Kirchenvorstand,  welchem  die  Schule 
unterstellt  war,  machte  mir  zur  Pflicht,  die  biblische  Geschichte 
zu  lehren,  ließ  mir  aber  im  übrigen  volle  Freiheit.  Dagegen 
war  ich  verpflichtet,  an  Sonntagen  zur  Predigt  den  Organisten- 
dienst zu  versehen. 

Mit  der  Beschreibung  des  Städtchens  im  Zentrum  der  ersten 
Kolonie  in  der  Provinz  Santa  Fe  wie  es  damals,  also  vor  38  Jahren 
aussah,  will  ich  den  geneigten  Leser  nicht  aufhalten,  aber  es 
sei  mir  gestattet,  die  Reime  hier  folgen  zu  lassen,  die  ich  zu 
jener  Zeit  in  Esperanza  schmiedete: 

Üsri  Kolonie! 

Da,  wo  no  der  Hoffnungsstern 
Glüeht  bi  Jung’  unda  Alte, 

Und  wo  d’  Herre,  hür  wie  fern, 

Alls  ellei  wend  b’halte, 

Und  won  i deheinie  bi. 

Da  ist  üsri  Kolonie! 
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Wo  me  G’sang  und  Schützehus 
Immer  no  in  Ehre, 

Sind  die  grobe  Händel  us, 

Die  sind  liecht  z’verwehre! 

Und  den  chert  der  Frieden  i 
Hie,  uf  üsri  Kolonie! 

Wo  ne  schöni  Chilche  staht, 

Mit  zwei  große  Türme; 

Wo  nes  Glöggli  früeh  und  spat 
Tuet  zum  Bette  stürme. 

Und  miengs  Wirtshus  au  derbi, 

Da  ist  üsri  Kolonie! 

Hüser  g’seht  me  chli  und  groß. 
Jede  darf  sie  g’schaue. 

Doch  no  Menge  fluecht  sim  Loos, 
Das  er  nüd  cha  baue; 

Den  das  längt  i Geldsack  i 
Hie,  uf  üsrer  Kolonie! 

Straße  hemmer,  ’s  ist  e Pracht! 

D’  Schwyz  het  chum  so  netti! 

Wenn  es  nu  nüd  über  d’  Nacht 
Gar  so  g’regnet  hätti! 

Doch  i mein,  ’s  mues  Rege  si 
Au  uf  üsrer  Kolonie! 

G’schau  me  d’  Lüt  e Bitzli  a. 

Was  sie  alles  schaffe: 

Da  stöhnd  d’  Müller  obe  dra, 

Dene  chunts  im  Schlafe! 

Won  es  guet  ist  Müller  si. 

Da  ist  üsri  Kolonie! 

Doch  die  sind  nüd  ganz  elei: 
Wagner,  Schmied  und  Becke 
Tüend  au  menge  Batze  hei 
Und  i ’s  Säckli  stecke! 

Und  wie  mengi  Pulperi 
Het  nüd  üsri  Kolonie? 

Wenn  du  Durst  hest,  heb  kei  Bang 
Mach  dir  keini  Sorge! 

Der  Tabernig  het  scho  lang. 

Ihm  mues  Niemed  borge. 

Baut  e schöni  Brasseri 
Hie,  uf  üsrer  Kolonie! 
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Au  der  Nudlefabrikant 
Mues  me  nüd  vergesse! 

Chast  nüd  überall  im  Land 
Söttig  Nudlä  esse! 

Wit  du  satt  vo  Nudle  si, 

Chum  uf  üsri  Kolonie! 

Chunt  per  Post  e fremde  Ma, 
Und  will  gmüetli  lebe, 

Chan  er  in  e Fonde  ga, 

Doch  nüd  ganz  vergebe! 

Wer  wett  sust  Fondero  si 
Hie,  uf  üsrer  Kolonie? 

Und  en  Dokter  hemmer  au, 

Zwar  kei  hüttigs  Häsli; 

Daß  ihm  fehlt  im  Huus  e Frau, 
Nimmt  er  Trost  im  Gläsli. 

Cha  dir  helfe  d’  Chirurgie, 

Chum  uf  üsri  Kolonie! 

Fehlts  dir  irged  a men’  Egg, 

Was  i zwar  nüd  hoffe, 

Chum,  du  chast  i d’  Apoteg, 

Si  staht  jedem  offe! 

Cha  dir  helfe  d’  Medizi, 

Chum  uf  üsri  Kolonie! 

Chum  zu  üs,  wenn  du  wit  ha. 
Was  der  Hafner  machet! 

Schau,  was  d’  Mulesägi  cha! 

Hörst  wies  chrost  und  chrachet? 
Und  e Zytigsdruckerie 
Ist,  uf  üsrer  Kolonie  ! 

Schuestcr,  Schryner,  Zuckerbegg, 
Murer,'  Sattler,  Schnyder 
Find’t  me  bald  a jedem  Egg! 

Jede  will  der  Gschyder, 

Jede  will  der  Besser  si 
Hie  uf  üsrer  Kolonie! 

No  vergesse  hätt  i schier 
Üsre  Buechibinder, 

Und  der  Koloniebarbier, 

Und  was  no  derhinder! 

Denn  es  pfuschet  Menge  dri 
Hie,  uf  üsrer  Kolonie! 


Hebam,  Sigrist,  Sekretär 
Hend  öppis  au  z’bedüte; 

Denn  chunt  no  der  Komissär, 

Mit  de  Jesuite! 

Gmeindrat,  Richter,  Polizi 
Hets,  uf  üsrer  Kolonie  ! 

Festi  Chnecht  und  Mägd  sind  da, 
Dörfed  sich  la  g’schaue! 

Jede  suecht  e ryche  Ma, 

D’  Chnecht  wend  rychi  Fraue! 

Alles  will  Patron  nu  si 
Ftie  uf  üsrer  Kolonie! 

Aber  erst  der  Handelsstand? 

Der  verstaht  no  z’schlife: 

Ware  het  er  ^s  ist  e Schand! 

Silber  ganzi  Hüfe! 

D’  Suppe  mus  halt  g’salze  si 
Au  uf  üsrer  Kolonie! 

Was  no  über  alles  gabt. 

Ist  d’  Schuelmeisterwese! 

Da  gits  früeh  bis  Abed  spat 
Taler  z’säme  z^lese! 

Chum,  wenn  dAvit  Schuelmeister  si, 
Chum  uf  üsr  Kolonie! 

Menge  guete,  liebe  Ma 
Vo  de  Koloniste 

Mues,  me  weiß  ja  wies  cha  gah, 
Arm  sis  Lebe  friste; 

Wasser  trinkt  er  anstatt  Wi 
Hie,  uf  üsrer  Kolonie! 

Doch  am  Suntig,  wen  er  mag. 
Spannt  er  a si  Schimmel; 

Fahrt  i d^  Chilche  Vormittag; 

Wie  git  das  es  G’wimmel! 

Nach  der  Bredig  chert  er  i 
Hie,  uf  üsrer  Kolonie! 

Flüß  und  Wälder  g^sehst  zwar  kei ; 
Berg?  Muest  nüd  dra  sinne! 

G^sehst  kei  Bluest  im  schöne  Mai; 
Gehörst  kei  Müeti  spinne! 

A de  Halde  wachst  kei  Wy 
Hie,  uf  üsrer  Kolonie! 


O’sehsl  kei  frohi  Sennerin 
Mit  de  Senne  lache! 

Chunt  es  dene  au  i Sinn, 

Cigarrette  z’mache? 

Das  ist,  glaub  i,  Poesie 
Hie,  uf  üsrer  Kolonie! 

Uf  und  drus!  I gähn  jetzt  hei, 

So  im  Glarnerträppli ! 

Lobe  chan  i nümme,  nei! 

Gimmer  dert  mis  Chäppli ! 

Blibed  g’sund  und  froh  derbi 
Hie,  uf  üsrer  Kolonie! 

Was  i no  vergesse  ha, 

Cha  vergesse  blibe! 

Mir  chönd  mit  dem  Gläsli  ja 
Üs  die  Zyt  vertribe!  — 

Trinked  us  und  schenked  i! 

Hoch  leb’  üsri  Kolonie! 

Esperanza' zählte  zu  damaliger  Zeit  fünf  Schulen:  Die  gut 
besuchte  Privatschule  der  Frau  Hohenfels,  die  katholische  oder 
Fiskalschule,  eine  Schule  im  Deutschen-,  eine  im  Franzosen- 
viertel und  endlich  die  protestantische  Schule,  die  auch  von 
katholischen  Kindern  besucht  wurde.  Die  Schulinspektoren, 
welche  hier  und  da  nach  Esperanza  kamen,  waren  keineswegs 
zu  fürchten.  Wenn  die  Kinder  einigermaßen  spanisch  lesen 
konnten,  waren  sie  zufrieden,  ohne  sich  darum  zu  bekümmern, 
ob  das  Gelesene  auch  verstanden  sei.  Einem  Fehrer,  der  im 
Spanischen  noch  in  die  „Häfelischule''*)  gehörte,  mußte  es 
natürlich  daran  gelegen  sein,  sich  keine  Blößen  zu  geben.  Dies 
geschah,  indem  er  sich  möglichst  der  Stummheit  befleißigte. 
Mit  „si,  Senor!'',  ,,no,  SenorP'  und  ,,ä  Dios,  Senor!"  war  schon 
viel  gemacht  und  im  übrigen  ließ  man  die  Standrede  über 
Pädagogik,  Methoden  und  Disziplin  den  Inspektor  selber  halten. 

Es  wird  meistens  gern  gesehen,  wenn  der  Fehrer  an  dem 
Orte,  wo  er  die  Jugend  zu  bilden  hat,  am  gesellschaftlichen 
Feben  teilnimmt.  Schon  deshalb,  und  weil  es  meiner  Neigung 
entsprach,  hatte  ich  die  Feitung  des  Männerchors  übernom- 
men. Es  war  im  Verein  ein  Enthusiasmus  sondergleichen,  als 
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er  nach  langer  Unterbrechung  wieder  regelrecht  üben  konnte. 
Schon  in  der  ersten  Übungsstunde  traten  dreißig  Sänger  an,  aber 
diese  Zahl  ging  in  kurzer  Zeit  auf  zwanzig  zurück,  denn  die 
deutschen  Jesuiten,  die  auf  der  andern  Seite  des  Platzes,  wo  zwei 
große  Türme  standen,  Unduldsamkeit  predigten,  sorgten  dafür, 
daß  ihre  treuen  Schäflein  nicht  in  die  protestantische  Kirche 
zum  Singen  und  damit  verloren  gingen. 

Es  ging  doch ! Schon  nach  einigen  Monaten,  an  meinem 
Namenstag  (29.  Juni),  machten  wir  einen  Ausflug  nach  dem 
Rio  Salado.  Der  Befehl  hieß:  Jeder  zu  Pferd!  Da  ich  kein  Pferd 
hatte,  versprach  mir  ein  Freund,  ein  solches  zu  besorgen.  Am 
Festtage  brachte  er  mir  ein  schönes  Tier  mit  funkelneuem  Sattel 
und  Zaum.  Nun  ging's  los,  hurra! 

Die  „calle  ancha",  ein  breiter  Streifen  Fand,  v/elcher  sich 
in  der  Mitte  der  Kolonie  von  der  südlichen  bis  zur  nördlichen 
Grenze  hinzog  und  zur  Anlage  der  Stadt  bestimmt  war,  zeigte 
noch  ^)tenig  Bauten,  und  wir  ritten  daher,  anstatt  auf  der  stau- 
bigen Straße,  im  Kamp.  Es  war  ein  wunderschöner  Tag  und 
wie  gemacht  zum  Singen.  Pipifax,  unser  kleiner  Baßsänger, 
fühlte  sich  in  seinem  Element.  Sein  Fieblingslied  war  das  von 
den  in  Flaschen  eingesperrten  fünfmalhunderttausend  Teufeln. 
Auch  heut  schmetterte  er  nach  dem  Takt  des  Galoppes,  den 
sein  Pferd  angeschlagen  hatte,  lustig  in  die  Welt  hinaus: 


Da  sprach  Pipifax,  der  kleine: 

Ihr  seid  dumm  wie  Bohnenstroh ! 

Ich,  nur  ich,  nur  ich  alleine 
Bin  ein  Teufel  comme  il  faut! 

Kaum  hatte  Pipifax  die  letzten  Worte  gesungen,  trat  sein  Pferd 
mit  den  Vorderfüßen  in  einen  Ameisenhaufen  und  sank  ein, 
während  der  muntere  Sänger  über  dessen  Kopf  hinaus  in  einem 
großen  Bogen  in  das  Ka^mpgras  flog.  Da  der  gute  Pipifax  außer 
einiger  leichten  Schürfungen  im  Gesicht  keinen  Schaden  ge- 
nommen, so  hatten  wir  an  diesem  Zwischenfall  ein  großes 
Gaudium.  Nach  etlichen  gemütlich  verbrachten  Stunden  trat 
man  den  Heimweg  an.  Vor  dem  Schulhause  machte  man  halt; 
die  Sänger  bildeten  einen  Kreis,  und  der  Präsident  hielt  folgende 
Ansprache  an  mich : 
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Wir  wünschen  Ihnen  Glück  zum  Namenstag,  und  zum 
Zeichen,  daß  wir  die  Arbeit,  welche  Sie  mit  uns  hatten,  zu 
schätzen  wissen,  wie  auch  als  Ansporn  für  die  Zukunft,  schenken 
wir  Ihnen  das  Pferd,  welches  Sie  heute  geritten  haben,  und 
alles,  was  drauf  und  dran  ist.  Möge  nie  der  Tag  erscheinen,  da 
es  Ihnen  geht,  wie  heute  unserm  lieben  Pipifax! 

Ich  war  freudig  überrascht,  dankte  für  das  schöne  Geschenk 
und  versprach,  es  allzeit  in  Ehren  zu  halten.  Viele  Jahre  leistete 
mir  das  gute  Tier  die  besten  Dienste.  Während  einer  Revolution, 
die  in  damaliger  Zeit  an  der  Tagesordnung  waren,  wurde  mir 
das  Pferd  am  hellen  Tage  vom  Hause  weg  gestohlen.  In  ge- 
rechter Entrüstung  sprang  ich  hinzu,  als  die  beponchten  Krieger 
das  mir  liebgewordene  Tier  wegtrieben  und  wollte  es  retten, 
da  richteten  sich  plötzlich  einige  Remingtonläufe  auf  mich  und 
der  Anführer  der  Schelmenbande  herrschte  mich  an : Keinen 
Schritt  weiter  und  kein  Wort  mehr!  sonst  sind  Sie  ein  Kind  des 
d'odes.  Wir  leben  in  Kriegszeiten,  Gringo!  Und  fort  waren  die 
Gauchos  mit  meinem  Pferd  auf  Nimmerwiedersehn  1 

Im  Juli  des  Jahres  1874  wurde  in  Esparanza  ein  großes 
Schützenfest  abgehalten,  welches  im  fremden  Land  echt  schwei- 
zerisch gefeiert,  sehr  ansprach.  Da  kamen  Schützen  mit  ihren 
Bannern  heran  von  San  Carlos,  San  Gerönimo,  Humboldt, 
Grütli,  Erank,  Santa  Ee,  Rosario  und  wurden  mit  begeisterten 
Reden  und  dem  von  bekränzten  Jungfrauen  kredenzten  Ehren- 
wein empfangen.  Das  Lest  dauerte  drei  Tage.  Den  Schlußakt 
bildete  ein  Bankett,  welches  in  einem  Saale  abgehalten  wurde, 
der  durch  eine  Tuchwand  vom  Nebenraum  getrennt  war.  Dieser 
Umstand  führte  zu  folgendem  unvergeßlichen  Intermezzo; 

Gemütlich  saßen  nach  dem  Feste 
Die  Herren  beim  Champagnerwein. 

Der  Wirt,  begeistert  wie  die  Gäste, 

Er  schenkte  stets  von  neuem  ein. 

In  dieser  letzten  frohen  Stunde 
Da  wurden  aller  Herzen  weit. 

Und  laut  erscholl  aus  jedem  .Munde: 

Es  lebe  Schützeneinigkeit! 

Und  drauf  erhebt  aus  frohem  Kreise 
Ein  braver  Patriot  die  Hand: 
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,,Ihr  Freunde,  hört!  Nach  alter  Weise 
Er  sprichFs  und  lehnt  sich  an  die  Wand. 

Und,  ach!  Verschwunden  und  verloren! 

Welch  unerwartetes  Geschick! 

Die  Wand  verhüllt  den  Oratoren 
Vor  der  ergötzten  Gäste  Blick. 

Die  Rede  war  nun  abgebrochen. 

Der  Redner  auf  dem  — Hinterland, 

Doch  bald  kam  er  hervorgekrochen: 

„Aha,  aha!  — Die  falsche  Wand!“ 

Einige  Wochen  später  wurde  ein  Verein  ins  Leben  gerufen, 
der  Esperanza  heute  noch  zur  Zierde  gereicht.  Es  ist  der  Schwei- 
zerverein ,, Wilhelm  Telhh  Im  ,,Arg.  Boten''  hatte  ich  einen  Auf- 
ruf erlassen,  demzufolge  sich  am  15.  August  im  alten  Schützen- 
hause zwölf  Mann  einfanden,  um  dem  Verein  Namen  und 
Grundgesetz  zu  geben.  Der  Zweck  des  Vereins  war,  den  Pa- 
triotismus zu  fördern  und  bedürftige  Landsleute  zu  unterstützen. 
Die  Leitung  des  „W.  T."  für  die  ersten  sechs  Monate  wurde  mir 
übertragen  und  auch  später,  als  Elerr  Wilhelm  Lehmann  die 
Präsidentschaft  innehatte,  lagen  die  Vereinsgeschäfte  mir 
als  Vizepräsident  ob,  denn  das  Notariat  und  die  Kolonisation 
nahmen  Herrn  Lehmann  dermaßen  in  Anspruch,  daß  ihm  für 
Vereirfh  keine  Zeit  übrigblieb.  Der  „W.  T.",  der  im  Anfang 
wenig  Vertrauen  genoß,  hatte  in  kurzer  Zeit  Mitglieder  auf  allen 
benachbarten  Kolonien  und  entwickelte  sich  zu  einer  achtung- 
gebietenden Vereinigung,  die  schon  in  den  ersten  Jahren  ihres 
Bestehens  das  Land  kaufte,  auf  dem  sie  später  ein  schönes 
Vereinshaus  erstehen  ließ.  Kurz  nach  der  Gründung  des  Vereins 
„Wilhelm  Teil"  wurde  auch  der  ,, Deutsche  Verein"  ins  Leben 
gerufen,  welcher  ebenfalls  auf  eine  ihn  ehrende  Geschichte 
zurückblicken  kann. 

Bevor  der  Schweizerverein  ,,W.  T."  gegründet  war,  wurde 
in  Esperanza  eine  Leier  abgehalten  zur  Erinnerung  an  die  An- 
nahme der  neuen  schweizerischen  Bundesverfassung.  Das  Lest 
sollte  großartig  werden.  Man  erwartete  Hunderte  von  Gästen 
aus  Esperanza  und  den  umliegenden  Kolonien  und  hatte,  als 
bleibende  Erinnerung  an  das  Lest,  in  Rosario  kupferne  Denk- 
münzen prägen  lassen.  Der  Lesttag  kam  und  mit  ihm  ein  Regen- 
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Wetter,  welches  die  Wege  gänzlich  unpassierbar  machte.  Das 
Fest  mußte,  weil  unverschiebbar,  abgehalten  werden  und  schloß 
mit  einem  bedenklichen  Defizit.  Die  Mitglieder  der  fünfgliedri- 
gen Festkommission  machten  lange  Gesichter,  als  ihnen  der 
Kassierer  eröffnete,  daß  das  Defizit  vierhundert  Taler  betrage 
und  folglich  ein  jedes  von  ihnen  achtzig  Taler  auf  den  Altar  des 
Vaterlandes  niederzulegen  habe,  um  das  Defizit  aus  der  Welt 
zu  schäften.  Da  zählte  der  Festpräsident,  Fierr  Henry  Quellet, 
ein  wohlhabender  Müller,  das  Geld  auf  den  Tisch  und  meinte: 
Wer  spricht  da  von  einemi  Defizit?  Wir  haben  keines.  Geht 
zufrieden  und  fröhlich  nach  Hause,  die  Sache  ist  erledigt!  — 
Das  war  edel  gehandelt!  Wir  waren  unser  drei  in  der  Kom- 
mission, denen  bei  den  Worten  des  Kassierers  die  Haare  zu 
Berge  standen,  denn  wir  lebten  von  der  Hand  in  den  Mund, 
und  achtzig  Taler  waren  für  uns  ein  Kapital,  welches  zu  be- 
schaffen ein  schweres  Problem  darstellte.  Ein  Alp  war  von 
uns  genommen  und  ich  stimmte  fröhlich  ein,  als  einer  unserm 
Präsidenten,  dem  wackeren  Neuenburger,  Henry  Quellet,  ein 
Hoch  ausbrachte. 

Noch  im  gleichen  Jahre  (1874)  trat  ich  in  den  heiligen  Ehe- 
stand. Ich  wußte  es  wohl  und  gab  mich  keinen  Illusionen  hin, 
daß  jene  durch  die  Eiebe  bedingte  gesetzmäßige  Vereinigung 
eines  Mannes  und  Weibes  zu  vollständiger  Gemeinschaft  aller 
Lebensverhältnisse  nicht  dasjenige  ist,  was  man  gewöhnlich 
einen  „sicheren  Hafen  der  Ehe''  nennt.  In  vielen,  wenn  nicht 
in  den  meisten  Eällen,  ist  die  Ehe  eher  einem  offenen  Meere 
zu  vergleichen,  wo  Sturm  und  Wetter  ungehemmten  Zutritt 
haben,  als  einem  sicheren  Hafen.  Doch  wieder  zur  Sache! 

Meine  Auserwählte  war  Aargauerin  und  Witwe  mit  zwei 
Kindern,  die  ich  streng  aber  liebevoll  erzog  und  nie  fühlen  ließ, 
daß  sie  einen  Stiefvater  hatten.  Der  Knabe,  Heinrich,  kam  fürder- 
hin als  ABC-Schütze  «mit  mir  zur  Schule,  und  sein  Schwesterchen, 
Marie,  strampelte  noch  in  der  Wiege  herum.  Von  Pfarrer  Eink- 
bein  wurde  ich  mit  Marianne  Schatzmann,  verwitwete  Hoffmann, 
kirchlich  getraut,  und  der  Männerchor  sang:  Wo  du  hingehst,  da 
will  auch  ich  hingehen,  wo  du  bleibst,  da  bleibe  auch  ich.  Wo 
du  stirbst,  da  sterbe  auch  ich!  Wo  du  ruhst,  will  auch  ich  be- 
graben sein,  und  nur  der  Tod  soll  uns  scheiden! 
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Nach  dem  kirchlichen  Akt  kam  der  weltliche,  ein  Hochzeits- 
mahl, an  welchem  auch  mein  Freund  Juan  Alemann,  Redakteur 
des  in  Santa  Fe  erscheinenden  ,,Arg.  Boten''  teilnahm,  dessen 
Toast  mit  den  Worten  schloß:  „Hand  Geduld  z'säme!"  Oft 
im  Leben  dachte  ich  an  dieses  Wort,  aber  nicht  immer  be- 
folgte ich  es.  Nun  war  der  Schritt  getan  vom  schönen,  un- 
gebundenen Jünglingsdasein  ins  Eheleben,  und  die  Zeit  wird 
lehren,  ob  es  ein  glücklicher  war  oder  einer,  von  denen  man 
mit  betrübtem  Herzen  sagen  muß:  o,  hätte  ich  ihn  nie  getan! 

Ich  habe  oben  des  „Arg.  Boten"  Erwähnung  getan  und  will 
nun  in  den  folgenden  Zeilen  einiges  über  dieses  Schmerzens- 
kind berichten.  Der  „Argentinische  Bote"  wurde  im  Jahre 
1873  von  Herrn  Juan  Alemann  und  dessen  Sohn  Moritz  in 
Santa  Fe  gegründet.  Zuerst  wurde  das  Blatt  in  einer  spanischen 
Druckerei  hergestellt,  dann  kaufte  man  die  Trümmer  einer 
kleinen  deutschen  Druckerei  und  der  „Arg.  Bote"  konnte  nun 
in  deutscher  Schrift  erscheinen.  Die  Kolonisten  sahen  bald  ein, 
daß  das  Blatt  für  sie  sehr  nützlich,  ja  unentbehrlich  werden 
konnte,  und  unterstützten  es  nach  Kräften ; der  Redakteur  konnte 
frohen  Herzens  in  die  Zukunft  blicken,  denn  das  Unternehmen 
berechtigte  zu  den  schönsten  Hoffnungen.  Alemann  selbst 
schrieb:  „Jetzt  fühlen  wir  uns  stark  genug,  das  Jahrhundert  in 
die  Schranken  zu  fordern!" 

Da  kamen,  wie  verabredet,  fast  miteinander  die  Mitristische 
Revolution,  die  Heuschrecken,  eine  Bank-  und  Geldkrisis,  Miß- 
ernten und  erzeugten  eine  allgemeine  Mutlosigkeit,  und  das 
Schmerzenskind,  der  Bote,  wurde  geradezu  zur  Zwangsgeburt, 
und  als  sich  dann  ein  Käufer  einstellte,  war  man  bald  handels- 
einig. Der  „Argentinische  Bote"  kam  nach  Esperanza  und  sein 
Gründer  siedelte  nach  Buenos  Aires  über  und  wie  gern,  das  sagt 
er  uns  in  seinem  Buche  „Bilder  aus  der  Argentinischen  Re- 
publik" : Zentnerschwer  fiel  es  mir  vom  Herzen,  als  ich  am 
1.  Juni  1875  Santa  Fe  wieder  verlassen  konnte. 

Der  neue  Eigentümer  des  Boten  war  Herr  Wilhelm  Lehmann 
und  der  neue  Redakteur  Herr  Kleiber-Gietz.  Am  meisten  diente 
der  Bote  dem  Eigentümer  selbst  in  seiner  kolonisatorischen 
Tätigkeit.  Ich  war  fleißiger  Mitarbeiter,  aber  ferne  lag  mir, 
persönlichen  Interessen  zu  dienen  und  als  dann  der  Bote  seine 
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Spalten  gehässigen  Zänkereien  und  Verleumdungen  öffnete, 
zog  ich  mich  von  demselben  zurück,  was  mir  weder  vom 
Eigentümer  noch  vom  Redakteur  je  vergessen  wurde.  Auch 
ich  gehörte  hinfort  zu  den  „Mamelucken".  Damit  bezeichnete 
Elerr  Lehmann  alle,  welche  nicht  mit  ihm  durch  Dick  und  Dünn 
gingen.  Sein  Wahlspruch  war:  Wer  nicht  für  mich  ist,  der  ist 
wider  mich!  Nun  war  ich  keineswegs  ein  Gegner  Lehmanns; 
jahrelang  saßen  wir  im  Vorstande  des  „W.  T.",  ohne  daß  je  ein 
Widerwort  zwischen  uns  gefallen  wäre.  Seine  Intelligenz,  seine 
Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der  Kolonisation  imponierten 
mir,  und  die  loyale  Art  und  Weise,  wie  er  durch  Mißernten  in 
Bedrängnis  geratene  Kolonisten  behandelte,  mußte  nicht  nur 
mir,  sondern  jedem  rechtlich  denkenden  Menschen  Achtung 
und  Wertschätzung  abgewinnen.  Wie  viele  Lamilien,  die  heute 
in  einem  eigenen  palastähnlichen  Hause  wohnen  und  das  Land 
rings,  soweit  das  Auge  reicht,  ihr  Eigen  nennen,  müßten  viel- 
leicht heute  noch  in  Armut  leben,  wenn  Lehmann  nicht  wie  ein 
Vater  an  ihnen  gehandelt,  Jahr  für  Jahr  gestundet  und  die  Be- 
schaffung von  Saat  und  Lebensmitteln  erleichtert  hätte.  Doch 
kehren  wir  zum  Boten  zurück! 

Zwischen  Eigentümer  und  Redakteur  des  ,, Hinkenden  Boten" 
schien  nicht  alles  so  topfeben  zu  sein  wie  der  Kamp.  Sei  es, 
daß  Lehmann  die  Redaktion  in  andere  Hände  zu  legen  ent- 
schlossen war,  oder  Kleiber  sein  schweres  Amt  niederzulegen 
wünschte,  gleichviel,  ein  Redakteur  wurde  gesucht.  Auf  die 
Anfrage  hin,  die  an  mich  erging,  winkte  ich  ab,  worauf  Lehrer 
Hunziker  in  Humboldt  in  Aussicht  genommen  wurde.  Aber 
auch  dieser  Mann,  den  wir  in  einem  anderen  Kapitel  kennen 
lernen  werden,  kam  nicht  an  die  Redaktion,  denn  Herr  C.  M. 
Reinhardt,  ein  ausgezeichneter  Jünger  Gutenbergs  und  edler 
Mensch,  hatte  die  Druckerei  samt  Zeitung  käuflich  übernommen 
und  besorgte  Satz,  Druck  und  Redaktion  selbst.  Der  „Argen- 
tinische Bote"  hinkte  später  nach  der  aufblühenden  Handelsstadt 
Rosario,  wo  er  das  Zeitliche  segnete. 

In  lokalen  Angelegenheiten  oder  wie  man  so  sagt,  in  der 
Kirchturmspolitik  konnte  man  in  Esparanza  zwei  Lager  unter- 
scheiden: Im  einen  schwor  man  zu  Lehmann  und  im  anderen  zu 
Tabernig.  Es  ist  mir  nie  klar  geworden,  w'arum  sich  die  beiden 
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tüchtigen  Männer  eigentlich  entzweiten  und  bei  jeder  Gelegen- 
heit heftig  befehdeten.  Da  hörte  man  denn  oft;  Der  Tabernig 
ist  ein  ausgezeichneter  Schmied,  aber  in  dem  und  dem  hat  er  so 
wenig  Verständnis  als  die  Kuh  vom  Violinspiel!  Dann  hieß  es 
wieder;  Als  Landspekulant  laß  ich  mir  Lehmann  gefallen,  jedoch 
in  dem  und  dem  ist  er  eine  Null!  und  wenn  das  Pulver  nicht 
schon  erfunden  wäre,  seinetwegen  könnten  wir  noch  lange 
warten!  Kamen  dann  solcherlei  Worte  an  die  richtige  Adresse, 
und  das  geschah  möglichst  bald,  denn  an  Zwischenträgern 
fehlte  es  nicht,  so  pflegte  Tabernig  zu  sagen ; Schreien  können 
sie  von  ferne,  aber  in  die  Nähe  trauen  sie  sich  nicht;  sie 
fürchten  meinen  Hammer!  Lehmann  dagegen,  sein  ewiges 
Lächeln  auf  den  Lippen,  konnte  sich  äußern;  Die  Mamelucken! 
Sie  bellen  den  Mond  an,  aber  zum  Beißen  kommen  sie  nicht!  — 

Die  Lebensschicksale  dieser  beiden  Männer,  welche  Esperanza 
bald  in  der  Gemeindeverwaltung,  bald  als  Richter  hervorragende 
Dienste  geleistet  haben,  sind  so  interessant,  daß  ich  noch  einen 
Augenblick  bei  ihnen  verweilen  will.  Der  Züricher,  Herr  Wil- 
helm Lehmann,  dem  man  seinerzeit  wegen  Schulden  einen 
Loro*)  mit  Käfig  pfändete,  hatte  sich  in  wenig  Jahren  zum 
Millionär  emporgearbeitet.  Er  unternahm  dann  eine  Reise  nach 
Europa,  kam  aber  nur  bis  Buenos  Aires,  wo  er  sich  im  Hotel 
erschoß.  Kein  Mensch  hat  je  den  Grund  dieser  Tat  erfahren. 

Herr  Luis  Tabernig  war  Tiroler  und  erzählte  gern,  warum 
er  ausgewandert  sei.  In  seinem  Heimatsdorfe  habe  man  eine 
Kapelle  erbaut  und  vom  Herrgottschnitzer  gelieferte  Heilige 
hineingetan.  Er  als  freisinniger  Mann  sei  der  Meinung  gewesen, 
man  komme  in  den  Himmel,  ohne  die  hölzernen  Bilder  anzu- 
beten. In  einer  dunklen  Nacht  habe  er  den  heiligen  Petrus  ge- 
stohlen und  in  einem  Sacke  heimgetragen,  sei  dann  aber  aus 
Eurcht  vor  Entdeckung  nach  Argentinien  ausgewandert.  Er  ließ 
sich  in  Esperanza  nieder,  wo  er  als  Schmied,  Holz-  und  Eisen- 
händler ein  beträchtliches  Vermögen  erwarb,  das  er  in  kleinen 
Summen  ohne  Wucherzinsen  den  Kolonisten  lieh.  Wie  sehr 
er  oft  in  sein  Handwerk  vertieft  war,  bewies  der  Umstand,  daß 
er  als  Richter  manchmal  mit  dem  Schurzfell  um  den  Leib  aufs 
Gericht  kam,  um  Recht  zu  sprechen.  Als  der  unermüdliche 
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Mann  endlich  glaubte,  er  habe  genug  Geld  und  Geldeswert,  um 
anständig  leben  zu  können,  warf  er  den  Schmiedehammer  zum 
alten  Eisen,  aber  nach  Jahren,  durch  falsche  Spekulationen 
gezwungen,  ergriff  er  ihn  wieder  und  schwang  ihn  aufs  neue, 
jedoch  nicht  in  Esperanza,  sondern  in  Parana,  wo  der  sechzig- 
jährige Mann  rüstig  und  munter  heute  noch  lebt. 

Esperanza  war  zu  damaliger  Zeit  das  am  weitesten  fort- 
geschrittene Kampstädtchen  der  Provinz  Santa  Ee;  es  erkühnte 
sich  sogar,  Schillers  Wilhelm  Teil  zur  Aufführung  zu  bringen. 
Es  zeigte  sich  aber,  daß  man  in  Esperanza  trotz  seiner  vielen 
Deutschsprechenden  nicht  genug  Personen  fand,  den  Teil  zu 
geben  und  freundnachbarlich  schickten  uns:  San  Carlos  den 
Dr.  Troxler  als  Geßler;  LasTunas  Herrn  E.  Baumann  als  Melch- 
tal ; Erank  Herrn  A.  Hosch  als  Walter  Fürst  und  Humboldt 
Herrn  Haudenschild  als  Rudenz.  Der  Leiter  des  Ganzen,  Herr 
Kleiber-Gietz,  hatte  den  ehrwürdigen  Attinghausen,  Herr  Tau- 
sendschön den  Stauffacher,  und  der  dieses  schreibt,  den  Teil 
zu  spielen. 

Nach  langer,  beschwerlicher  Übungszeit  spielten  wir  endlich 
das  Stück,  und  zwar  bei  „ausverkauftem  Hause'h  Als  es  zu 
Ende  ging,  war  das  Publikum  des  Lobes  voll,  trotz  einigen 
Schnitzern,  die  ja  bei  Dilettanten  überall  Vorkommen.  So  hatte 
Armgard  in  der  hohlen  Gasse  einen  mächtigen  Felsen  mit  beiden 
Händen  genommen  und  auf  die.  Seite  gestellt,  um  mehr  Platz 
zu  haben,  sich  mit  den  Kindern  hinzuwerfen  vor  den  tyranni- 
schen Landvogt  Geßler.  Wir  gaben  das  herrliche  Stück  noch 
zweimal  und  hatten  neben  dem  theatralischen,  den  pekuniären 
Erfolg,  daß  wir  die  großen  Ausgaben,  welche  uns  die  An- 
schaffung der  Kostüme  verursachten,  decken  konnten.  Dann 
aber  war  es  mit  dem  Wilhelm  Teil  aus!  — Esperanza  war  die 
Freude  nicht  beschieden,  ein  zweites  Altdorf  zu  werden.  Der 
unerbittliche  Tod  raffte  Herrn  Kleiber-Gietz,  die  Seele  des  Gan- 
zen, unerwartet  schnell  dahin;  die  Mitspieler  von  den  benach- 
barten Kolonien  waren  des  vielen  Reisens  müde  und  andere 
spielten  anderswo  Theater  auf  der  Bühne  des  Lebens. 

Es  war  um  dieselbe  Zeit,  da  ein  geheimes  Wehen,  ein  nächt- 
liches Flüstern  durch  die  Kolonie  zog.  Man  munkelte  von 
einem  Funde,  der  viele  Leute  mit  einem  Schlage  hordreich 
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mache.  Das  Geheimnis  blieb  jedoch  nicht  lange  bewahrt.  Ein 
Fuhrmann  hatte  am  Flüßchen  Cululü  gelbschimmernden  Sand 
befunden  und  führte  manche  Fuhre  davon  nach  Fiause  in  der 
Zeit,  da  andere  Feute  in  Morpheus  Armen  lagen.  Endlich  glaubte 
er,  einmal  das  Gold  aus  dem  Sande  gezogen,  reich  genug  zu 
sein,  um  ganz  Esperanza  kaufen  zu  können  und  teilte  sein  Ge- 
heimnis auch  anderen  mit,  die  dann  ebenso  taten  wie  er.  Fs 
zeigte  sich  aber,  daß  die  gelbschimmernden  Teilchen  im  Sande 
kein  edles  Metall,  sondern  wertloses  Katzengold  war,  und  man 
verwünschte  den  Sand  dahin,  wo  er  hergekommen  war,  an 
den  Cululü. 

Wohl  schimmert  er  und  glitzert. 

Im  Sonnenschein  so  klar  . . . 

O,  daß  es  niemand  wüßte, 

Daß  ich  Goldgräber  war! 

Im  Jahre  1876  trat  eine  Änderung  im  Schulwesen  von 
Esperanza  ein.  Die  Regierung  von  Santa  Fe  hatte  der  Muni- 
zipalität einen  außerhalb  der  Kolonie  gelegenen  Streifen  Fand 
verschreiben  lassen  und  diese  konnte  das  Fand  vorteilhaft  ver- 
kaufen. Dadurch  wurde  sie  in  den  Stand  gesetzt,  ein  palast- 
ähnliches Gemeindehaus,  ein  großes  Schulgebäude  im  Städt- 
chen und  zwei  kleinere  in  der  Kolonie  zu  bauen.  Das  neue 
Schulhaus  im  Zentrum  wurde  in  eine  Fagune  oder  vielmehr 
in  einen  Sumpf  gestellt,  der  sich  drei  Cuader  nördlich  der  Flaupt- 
plaza  weithin  ausdehnte  und  zur  Regenzeit  von  Fegionen 
Fröschen  und  Kröten  bevölkert  war,  die  derart  musizierten, 
daß  die  Feute,  welche  in  der  Nähe  wohnten,  ihr  eigenes  Wort 
nicht  verstanden. 

Das  neue  Schulhaus  war  ein  langes  Gebäude,  dessen  süd- 
licher Teil  mit  Fehrerwohnung  und  einem  sehr  geräumigen 
Schulsaal  als  Knabenschule,  und  dessen  nördliche,  gleicher- 
weise eingeteilte  Hälfte  als  Mädchenschule  bestimmt  war. 

Für  die  „Protestantische  Schule''  hatte  das  letzte  Stündlein 
geschlagen,  denn  sie  ging  in  der  neuen  „Munizipalschule"  auf, 
als  deren  Direktor  und  einziger  Fehrer  ich  gewählt  wurde. 

Ob  und  wie  ich  das  Amt  als  Fehrer  der  evangelischen 
Gemeindeschule  erfüllt  habe,  möge  nachfolgendes  Schlußzeugnis 
des  Schulvorstandes  dartun : 

Dürst,  Erlebnisse  und  Erfahrungen. 


O 
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Herr  Lehrer  P.  D.  aus  Dießbach,  Kanton  Glarus,  wurde 
durch  den  Unterzeichneten  Schulvorstand  zu  Anfang  des  Jahres 
1874  von  der  Kolonie  San  Gerönimo  bei  Rosario,  wo  er  bis 
dahin  als  Lehrer  fungierte,  zum  Lehrer  der  hiesigen  evangeli- 
schen Gemeindeschule  berufen,  und  verwaltete  das  Amt  bis 
zum  ersten  März  1876.  Nachdem  zu  dieser  Zeit  die  bisherige 
-evangelische  Gemeindeschule  eingegangen,  hat  Herr  P.  D., 
einem  ehrenden  Ruf  der  hiesigen  Munizipalität  Folge  gebend, 
das  Schulamt  an  der  seit  dem  ersten  März  1876  hier  errich- 
teten Munizipalschule  übernommen. 

Es  gereicht  dem  Vorstand  der  evangelischen  Gemeinde- 
schule zur  Genugtuung,  dem  Herrn  P.  D.  hiermit  zu  bezeugen, 
daß  derselbe  während  seiner  zweijährigen  Amtsführung  an  der 
evangelischen  Schule  den  unter  hiesigen  Verhältnissen  beson- 
ders schwierigen  Pflichten  seines  Berufes  allezeit  sich  mit  Treue 
und  Hingebung  unterzogen  hat,  sowie  daß  sein,  besonders 
auch  auf  die  sittliche  Förderung  der  Schüler  gerichtetes,  ernstes 
Streben  sich  durch  augenfällige,  dankenswerte  Erfolge  be- 
lohnt hat. 

Indern  der  Unterzeichnete  Vorstand  schließlich  noch  her- 
vorhebt, wie  Herr  Lehrer  D.  um  seiner  uneigennützigen,  selbst- 
losen Tätigkeit  für  das  allgemeine  Wohl  und  den  sittlichen 
Fortschritt  der  hiesigen  bürgerlichen  Gesamtgemeinde  willen, 
sich  die  Achtung  und  Liebe  aller  derer  erworben  hat,  denen, 
wie  ihm,  das  Wahre,  Schöne  und  Gute  am  Herzen  liegt,  wünscht 
ihm  derselbe  in  seiner  neuen  amtlichen  Stellung,  wie  auf  seinem 
ganzen  ferneren  Lebensgange  zu  seinem  Wirken  und  Streben 
Gottes  reichsten  Segen.  — Der  Schulvorstand : C.  Finkbein, 
Pfarrer;  Conrad  Öttli;  F.  Engler;  Melchior  Neder. 

Mit  einer  großen  Festlichkeit  wurde  die  Schule  eingeweiht 
und  ich  hielt  mit  meinen  Lieben  Einzug  in  der  Jugendtempel 
Hallen.  Hatte  ich  vorher  vorzugsweise  deutsch  unterrichtet, 
so  war  jetzt  die  Unterrichtssprache  spanisch.  War  ich  in  dieser 
Sprache  auch  noch  kein  perfekter  Spanier,  so  hatte  ich  mir  in 
den  zv^ei  Jahren  vom  „Idioma  de  Cervantes''  genügend  an- 
geeignet, spanisch  unterrichten  zu  können.  In  dem  von  der 
Munizipalität  aufgestellten  Lehrplan  fehlte  das  Deutsch  gänz- 
lich, was  ich  als  Sünde,  begangen  an  der  deutschen  Jugend, 
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betrachtete.  Die  Kinder  sollten  also  ihre  Muttersprache  nicht 
mehr  lesen  und  schreiben  lernen ! Dies  zu  verhüten,  gab  ich 
in  der  Woche  einige  Stunden  deutschen  Unterricht  auf  die 
Gefahr  hin,  von  meinen  Vorgesetzten  gerüffelt  oder  gar  ab- 
gesetzt zu  werden.  Es  kam  aber  keins  von  beiden,  denn  die 
Herren,  welche  damals  die  Geschicke  Esperanzas  leiteten,  setzten 
sich  stillschweigend  darüber  weg.  Gewiß  nicht  zum  wenigsten 
aus  dem  Grunde,  weil  in  ihrer  Mitte  ein  Deutscher  saß,  dessen 
gellendes  Organ  und  streitbaren  Charakter  man  fürchtete.  Auch 
durfte  es  der  Gemeinderat  mit  den  Deutschen,  Schweizern  und 
Österreichern,  welche  die  Mehrzahl  der  Koloniebevölkerung  bil- 
deten, nicht  verderben. 

Die  Unentgeltlichkeit  des  Unterrichts  und  der  gute  Ruf  als 
Lehrer,  den  ich  an  der  protestantischen  Schule  erworben  hatte, 
bewirkten,  daß  die  Schule  gleich  von  Anfang  an  eine  über- 
raschend große  Erequenz  von  Schülern  aufwies.  Es  kamen 
immer  noch  mehr,  bis  die  Zahl  120  erreicht  und  im  Saal  jedes 
Plätzchen  besetzt  war.  Es  graut  mir  noch  jetzt,  wenn  ich  daran 
denke,  wie  sie  anrückten,  die  Scharen,  vom  ABC-Schützen  bis 
zum  14jährigen  Oberklässler  und  ich  ihr  einziger  Lehrer!  Die 
Kinder  nur  einigermaßen  vorwärtszubringen,  scheute  ich  keine 
Mühe  und  Arbeit  und  setzte  die  ganze  Kraft  ein,  obwohl  es  mir 
bewußt  war  und  ich  mir  sagen  mußte:  In  einigen  Jahren  bist  du 
ein  verbrauchter  und  als  Lehrer  abgetaner  Mann.  Gesuche  um 
eine  Hilfskraft  blieben  unbeantwortet;  ebenso  erging  es  meinen 
Bitten  um  Aufbesserung  des  Gehalts,  der  die  kleine  Summe 
von  50  Patacons  'monatlich  betrug.  Daß  man  nur  einen  Schul- 
saal erstellte,  habe  ich  zu  einer  Zeit  gerügt,  da  es  möglich  ge- 
wesen wäre,  zwei  kleinere  zu  bauen,  aber  man  schlug  meine 
Worte  in  den  Wind,  weil  man  eben  nur  einen  Lehrer  anstellen 
wollte.  Auch  bei  Anschaffung  von  Lehrmitteln,  Turngeräten 
usw.  hatte  ich  einen  schweren  Stand,  weil  ich  bei  meinen  Vor- 
gesetzten weder  Verständnis  noch  Entgegenkommen  fand.  So 
drängte  sich  mir  die  Überzeugung  auf,  daß  es  besser  sei,  zu 
weichen  und  der  Ruf  nach  San  Carlos  fand  ein  williges  Gehör. 

Der  Aufenthalt  in  Esperanza  hat  mir  zwar  keine  Reichtümer 
gebracht,  aber  eine  Summe  von  Erfahrungen  sowohl  auf  dem 
Gebiete  des  gesellschaftlichen  Lebens,  als  auch  im  Schulfache. 
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Die  Pedanterie,  die  mir  aus  dem  Seminar  und  den  Schulzimmern 
der  alten  Heimat  anhaftete,  hatte  ich  gänzlich  abgestreift,  in- 
dem ich  zur  Einsicht  kam,  daß  es  falsch  ist,  großes  Gewicht 
auf  Regeln  und  äußere  Formen  zu  legen.  Noch  etwas  ist  mir 
abhanden  gekommen,  aber  wenn  ich  auch  wüßte,  wo  es  zu  fin- 
den wäre,  ich  täte  keinen  Schritt,  mich  wieder  in  den  Besitz  des- 
selben zu  setzen.  Das  ist  der  Schulmeisterdünkel!  Den  meisten 
jungen  Lehrern  haftete  er  an,  aber  wer  ihn  nach  Amerika  mit- 
bringt, der  wird  ihn  los,  ohne  dessen  bewußt  zu  sein.  Die  ,,Neue 
Welt"  ist  eine  gute  Schule  des  Lebens;  wer  da  nicht  lernen  will, 
der  muß ! 

Eines  ist,  was  ich  Esperanza  verdanke:  der  Humor!  Die 
Birkenrnte  des  Vaters,  das  Haselstöcklein  des  Lehrers,  das  be- 
ständige Duckenmüssen  in  der  Erziehungsanstalt,  die  Kloster- 
brüderei im  Seminar  und  das  spätere  Leben  in  der  Waisen- 
anstalt waren  nicht  dazu  angetan,  den  Humor  zu  wecken  und 
zu  entfalten.  In  Esperanza,  wo  ich  erst  eigentlich  im  Leben  mein 
eigener  Herr  war,  gesellte  sich  der  lockige  Knabe  zu  mir,  war 
von  da  an  in  allen  Lebenslagen  mein  treuer  Begleiter  und  steht 
mir  heute  noch  zur  Seite,  indem  er  mir  zuruft:  Freund,  machs 
wie  ich;  bleibe  jung! 

Wie  schon  erwähnt,  hatte  ich  in  Esperanza  Geld  und 
Geldeswert  nicht  gesammelt;  Göttin  Fortuna  hat  mir  nicht 
gelächelt,  aber  wie  ich  jetzt  vom  Hause  weg  in  den  taufrischen 
Morgen  hinein  nach  Süden  fuhr,  hätte  ich  singen  mögen: 

O wundervolle  Schicksalstücken! 

Ein  Portemonnaie  und  drin  kein  Geld! 

Doch  sag’  ich  es  aus  freien  Stücken: 

Auch  ohne  Geld  freut  mich  die  Welt! 

Ja,  das  Bündel,  das  ich  auf  die  Wanderschaft  mitnahm,  war 
leicht,  aber  ein  anderes,  köstlicheres  Gut  der  Familie  hatte  sich 
- vermehrt:  die  Kinder.  Den  erheirateten  Kindern,  Heinrich  und 
Marie,  hatten  sich  während  der  fünf  Jahre  Elisa,  ein  zartes 
Mädchen,  und  Peter,  ein  munterer  Knabe,  beigesellt.  Die  glück- 
lichen Kinder!  Da  krabbeln  sie  im  Breack  herum,  schauen  hin- 
aus lind  wissen  nicht,  wo  es  ihnen  am  besten  gefällt.  Sie  lachen 
lind  scherzen  und  vergessen  zu  fragen,  >x'arum  und  wohin 
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man  >x'andere,  sind  sie  doch  bei  Vater  und  Mutter!  Diesen  mag 
wohl,  wenn  sie  rückwärts  schauen  auf  das  Städtchen,  und  die 
Jahre  zurückdenken,  die  sie  darin  gelebt  haben,  das  Wort  des 
Dichters  durch  die  bewegte  Seele  ziehen:  Dem  Haß  entfloh 
ich,  aber  auch  der  Liebe! 


Briefe  eines  Freundes. 

Es  ist  notwendig,  den  nachfolgenden  Briefen  ein  Begleit- 
wort mitzugeben.  Dieselben  stammen  von  dem  nun  verstor- 
benen Lehrer  Emil  Hunziker  und  gewähren  interessante  Ein- 
blicke in  das  Leben  und  Schulwesen  der  damaligen  Zeit.  Das 
Schicksal  dieses  Mannes,  der  so  trefflich  plaudern  und  einem 
so  kurz  und  bündig  die  Wahrheit  sagen  konnte,  wovon  sich 
der  Leser  sofort  überzeugen  wird,  war  eine  ununterbrochene 
Kette  von  Leiden,  denn  schon  früh  hatte  ihn  eine  Brustkrank- 
heit befallen,  von  der  er  erst  im  sechzigsten  Lebensjahr  durch 
den  Erlöser  Tod  befreit  wurde.  Von  Humboldt  siedelte  Hunziker 
nach  Progreso  über,  wo  er  als  Richter  und  Lehrer  einer  Eiskal- 
schule  amtete  bis  ihn  die  Regierung  pensionierte.  Dann  zog  er 
nach  Esperanza,  wo  er  bald  darauf  starb. 


Cordoba,  Juni  1873.  Ich  sagte  meiner  Konzession  in  Car- 
caranä  Lebewohl  und  ging  per  Dampf  hierher  als  Zeichner  der 
Pläne,  welche  der  Eisenbahnbau  von  hier  nach  Tucuman  er- 
fordert. Ich  erhalte  per  Monat  100  Pesos!  Dieses  rendiert  jetzt 
besser  als  Weizen,  Mais  und  Kartoffeln  zu  pflanzen.  Ich  glaube, 
es  wäre  für  Dich  auch  besser.  Du  würdest  die  „Lärmstadt" 
(Bernstadt)  verlassen,  denn  die  Landwirtschaft  hat  wohl  auch 
Schattenseiten,  wenn  man  auch  ,,e  bitzli  lähmle"  kann  dabei. 
In  Carcaranä  hätte  ich  nächstes  Jahr  wahrscheinlich  keine 
Schuhe  mehr  kaufen  können  und  wäre  total  ,,versuret".  Die 
Löhne  für  die  Arbeiter  sind  hier  nicht  so  groß  wie  in  Rosario 
und  Buenos  Aires.  Das  weibliche  Geschlecht  ist  hier  so  stark 
vertreten  wie  in  Europa,  auch  hat  es  viele  von  der  Sorte,  welchen 
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man  Flöten  sagt.  Die  Stadt  ist  rings  von  Bergen  umgeben, 
wunderschön  gelegen  und  hat  verteufelt  viel  Kirchen  und 
Pfaffen.  Für  1 Real  bekommt  man  FIolz,  um  14  Tage  zu  kochen, 
und  das  Bier  ist  so  gut  wie  in  Aarau  und  Bern. 

Cordoba,  Feb.  74.  Fleute  ist  die  Stelle  eines  Capataz  oder 
auch  „Allerleimacher''  vakant  geworden.  Ein  Luzerner  hatte  sie 
mit  60  $ per  Monat.  Er  trank  gestern  und  lärmte  dann  mit 
seinem  Vorgesetzten  und  wurde  entlassen.  Ich  sprach  von  Dir 
und  empfahl  Dich  bestens,  und  da  wurde  mir  zur  Antwort, 
Du  mögest  kommen.  Also  morgen  erwarte  ich  eine  Depesche, 
und  bald  Dich  persönlich  oder  auch  nicht.  Wärest  Du  nicht 
ein  Amtsbruder  von  mir,  so  würde  ich  keine  Zeile  geschrieben 
haben. 

Cordoba,  April  75.  Schon  lange  sehnte  ich  mich  nach 
Stubenarbeit  und  da  kommst  Du  und  servierst  mir  solche!  Ich 
nehme  Deine  Suppe  an,  sie  mundet  mir  jetzt  am  besten.  Eür 
Deine  Mühe  und  Gefälligkeit  danke  Dir  herzlich,  vielleicht 
kann  ichs  Dir  gelegentlich  mit  der  Tat  beweisen,  wie  sehr  ich 
bin  Dein  treuer  Ereund,  und  zwar  nicht  nur,  wenn's  lustig 
geht,  sondern  wenn  Not  an  Mann  tritt. 

Flumboldt,  Juli  75.  Endlich  hast  Du  es  auch  erlebt,  daß 
Du  für  das  Schulehalten  nicht  Fiungers  „verfrieren"  mußt. 
Das  freut  mich,  hättest  diese  Dur-Tonart  schon  längst  anstim- 
men  sollen ! Gestern  war  Eehrer  L.  auch  ein  wenig  bei  mir. 
Er  machte  einen  recht  guten  Eindruck  auf  mich.  Ich  würde 
ihn  dereinst  gerne  als  Nebenkollegen  haben.  Er  will  hier,  wenn 
möglich,  noch  vier  Konzessionen  kaufen.  So  ist  es  recht!  Wie 
gerne  würde  auch  ich  einen  eigenen  Herd  haben ! Mir  gefällt 
es  hier  ganz  gut.  Der  Männerchor  hier  ist  eine  kleine  Puppe. 
Ob  sich  ein  Schmetterling  draus  entwickelt  oder  ob  sie  wieder 
in  das  Nichts  zerfällt,  weiß  ich  noch  nicht;  die  Zeit  wird  lehren. 
Mit  dem  heutigen  Tage  habe  ich  26  Schüler,  von  denen  einige 
am  Vormittag  und  andere  nachmittags  kommen.  Das  beste,  was 
ich  Dir  melden  kann,  ist,  daß  ich  gesund  bin.  Wie  ich  Gott 
dafür  danke,  kann  nur  der  begreifen,  der  schon  13  Monate 
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krank  gewesen  ist,  ich ! Frankiere  gefälligst  den  Brief  für  B.  A. ! 
Habe  12  Exemplare  Libro  Primada  bestellt  y no  tengo  plata. 

Humboldt,  Juli  75.  Wenn  ich  Dir  alles  sage,  was  ich  zu 
sagen  habe,  das  gäbe  ein  Geschreibsel  bis  ans  selige  JEnde, 
denn  Fragen  und  Gegenfragen,  Antworten,  und  Meinungen 
lassen  sich  zwischen  Humboldt  und  Esperanza  nicht  wohl  schrift- 
lich abtun,  wenn  man  vor  Neujahr  fertig  werden  will ! Ich  bin 
wohl,  hüte  mich  aber  auch  in  jeder  Hinsicht  und  werde  in  den 
nächsten  sieben  Monaten  wohl  nicht  mehr  nach  Esperanza 
kommen  mit  Ausnahme  Deines  Examens.  Ich  habe  ein  wun- 
derschönes Schulzimmer,  gewiß  das  schönste  in  ganz  Argen- 
tinien. Drei  große,  hohe  Eenster,  beide  grüßen  die  Morgensonne, 
und  es  ist  deshalb  herrlich  warm  am  Morgen.  Komm  und 
siehe!  Ja,  komme  recht  bald,  denn  ich  brauche  den  Rat  eines 
guten  Ereundes  in  einer  heiklen  Sache,  und  mit  Dir  will  ich 
mich  besprechen,  vielleicht  hast  Du  andere  Wege  und  Ge- 
danken. Du  kannst  ja  Deinen  Spaziergang  mit  einer  Schul- 
visite verbinden. 

Humboldt,  Dez.  75.  Daß  ich  noch  in  der  „Tinte''  oder 
,,Chrott"  bin  bezüglich  Einanzen,  wirst  Du  wissen.  Am  Essen 
und  Trinken  hat's  mir  bisher  noch  nicht  gemangelt,  habe  viel- 
leicht hierfür  nur  zu  viel  Geld  ausgegeben.  Vielleicht,  daß  es 
diese  Woche  einmal  Geld  gibt.  Habe  zwar  schon  lange  ge- 
hofft und  werde  bald  zum  Narren.  Viel  Glück  und  Freude  zu 
Deinem  Kronprinzen!  Du  hast  nun  auch  eine  „Tanzete"  wie 
ich,  aber  Du  wirst  wohl  bald  einen  Geiger  dazu  bestellen ! 
Ach,  wie  habe  ich  auch  Langeweile!  Komm  doch  bald  wieder 
einmal!  Ich  kann  diesmal  nicht  an  die  Versammlung  des  „Wil- 
helm Teil"  kommen.  Man  soll  mich  deshalb  zur  gesetzlichen 
Buße  verknurren,  um  an  mir  ein  fürchterliches  Exempel  zu 
statuieren,  damit  jeder  in  Zukunft  sich  hütet,  die  Versammlung 
zu  „schwänzen". 

Humboldt,  März  76.  Du  flennst  ja  nach  der  Schweiz  wie 
ein  Kind,  dem  die  Puppe  zerbrochen  ist!  Die  alten  Ereunde 
sind  Dir  gewiß  noch  zugetan.  Du  hast  keine  verloren  dort. 


hättest  vielleicht  noch  mehr  Freundschaft  geschlossen  als  hier, 
aber  es  kommt  ja  nicht  auf  die  Zahl,  sondern  auf  die  Güte  an. 
Hast  Du  hier  nicht  auch  etwas  gefunden,  das  bedeutend  in 
die  Wagschale  fällt?  — eine  liebe,  treue  Gattin  und  zwei  herzige 
Blümchen,  gewiß,  lieblichere  als  die  vielbesungenen  Alpen- 
röschen ! Nach  Deinem  Lamento  bin  ich  noch  im  Zweifel, 
ob  Du  mich  und  andere  wirklich  als  Freunde  taxierst!  Ja  doch. 
Beweise  und  Tatsachen  stehen  Dir  hierfür  zu  Gebote,  also  still, 
mäuschenstill  und  sei  gescheit!  — Als  ob  Du  öde  Strecken 
angebaut  hättest!  — Potz  Donner!  damit  bleibe  mir  vom  Halse! 
Du  und  öde  Strecken  urbanisieren  kommt  ewig  nie  zusammen. 
Wer  die  Violine  so  zart  und  melancholisch  zu  spielen  versteht, 
der  macht  nicht  gern  Bekanntschaft  mit  der  ,,Rüthaue'h  Nun, 
etwas  Sehnsucht  nach  dem  Land  der  freien  Alpenhöhn  kann 
ich  Dir  schon  verzeihen,  aber  ruhig  mein  Lieber,  noch  „e  bitzli" 
Geduld!  Ich  bin  nie  ein  Dichter  gewesen  und  jetzt  in  diesem 
Heuschrecken-  und  Schwarzbubenland  ist  auch  das  letzte  Fünk- 
lein  von  Poesie  verduftet.  Im  ,, Wilhelm  Telh'  bin  ich  grund- 
sätzlich gegen  jeden  Ausgabeposten,  der  nicht  fürs  allgemeine 
Wohl  und  Interesse  ist.  Fürs  Festessen  darf  die  Kasse  nicht  her- 
halten, und  so  ist  es  am  besten,  daß  die  Autoritäten  und  Vereins- 
präsidenten von  einigen  wohlwollenden  Mitgliedern  gastiert  wer- 
den, wozu  ich  -mich  auch  herbeilasse.  Hoffentlich  gibt’s  einen 
recht  gemütlichen  Abend! 

Humboldt,  Mai  7ö.  Habe  Dich  schon  einmal  gefragt,  wer 
dieser  T.  sei  und  keine  Antwort  erhalten.  Unter  einem  popu- 
lären Vortrag  hätte  ich  doch  etwas  Abgerundeteres  erwartet. 
Wenn  er  nicht  mehr  Fleiß  verv'enden  will,  so  mag  er  seine 
Wandervorträge  ruhig  in  Tandil  behalten.  Der  „Argentinische 
Bote'"  scheint  jetzt  bedeutende  Dichter  als  Mitarbeiter  zu  haben. 
Die  epidemische  Krankheit  der  Zeit  ist  der  Schreibkrampf. 
Wie  man  sonst  unter  die  Soldaten  ging,  geht  man  jetzt  unter 
die  Schriftsteller.  Gedanken  sind  zollfrei,  und  jedes  Gehirn 
glaubt  das  Recht  zu  haben  und  die  Verpflichtung,  seine  Ge- 
danken zum  Frommen  der  Mit-  und  Nachwelt  hinauszuflöten. 
Schnell  gedacht,  schnell  geschrieben,  schnell  gesetzt,  gedruckt, 
gelesen  und  schnell  makuliert!  Mancher  steckt  die  Feder  in 


die  Tinte,  weil  er  selber  in  der  Tinte  steckt.  Der  Teil  ist  herr- 
liche Phantasie  aus  dem  Norden.  Ein  Winkelried  ist  mehr  wert 
als  hundert  Tellen,  und  warum  tauftest  Du  den  Verein  nicht 
mit  einem  Namen,  dessen  Träger  wirklich  etwas  geleistet  hat? 
Also  „genug  Redner''  soll's  geben  an  unserem  Fest;  es  werden 
kaum  mehr  als  sechs  auftreten,  und  wenn  jeder  zehn  Minuten 
spricht,  so  haben  wir  eine  ständige  Predigt.  Du  sprichst, 
glaub  nur  noch,  in  gebundener  Redeweise,  ich  natürlich  un- 
gebunden ! 

Humboldt,  Juli  76.  Das  wir  doch  einmal  so  klug  geworden 
sind,  einander  hie  und  da  zu  schreiben!  Dies  hätten  wir  schon 
längst  tun  sollen,  denn  mit  wem  kann  ich  hier  sprechen  als 
mit  meiner  Frau?  Niemand  besucht  mich,  und  wenn  endlich 
auch  jemand  kommt,  so  ist's  nicht  die  Unterhaltung,  welche 
ich  mit  Dir  haben  kann.  Von  den  Heuschrecken,  Kälbern  und 
Kühen,  das  ist  alles,  was  man  zu  hören  bekommt  auf  unserer 
Kolonie.  Carcarahä  ist  allerdings  eine  traurige  Gegend,  wie 
noch  so  viele  hier  in  Argentinien,  aber  große  Stricke  hast  Du 
dort  auch  , nicht  zerrissen,  das  weißt  Du  am  besten  selber!  Es 
ist  sehr  liberal,  daß  Türken  und  Juden  Zutritt  haben  zum  Fest. 
— Also  der  ,, Argentinische  Bote"  ist  verknurrt  worden!  Jetzt 
sage  ich:  Der  Wilhelm  Teil  war  ein  Mann  der  Hilfe  und  dem 
,,A.  B."  muß  auch  geholfen  werden!  Die  Statuten  verzeigen  kein 
Register,  daß  nur  da  oder  dort  beigesteuert  wird,  und  mein 
Wunsch  wäre  noch,  daß  die  Druckerei  vom  Verein  gekauft 
würde,  sobald  Geld  in  der  Kasse  liegt.  Die  nächste  General- 
versammlung soll  nicht  eine  so  trockene  Sitzung  sein  wie  die 
letzte:  Wein  muß  auf  den  Tisch,  damit  die  Feute  Sitzleder 
haben!  Wir  hattens  auch  so  an  unseren  Fehrerkonferenzen, 
man  ist  gemütlicher  und  die  Zunge  bleibt  nicht  kleben.  Heute 
abend  kam  Herr  Pfarrer  Finkbein  hier  vorbei  mit  einem  Wagen 
voll  Heu,  das  er  jedenfalls  der  ,,Gottswille"  benannt  hat. 
Fr  ist  eine  recht  gemütliche  Seele!  -- 

Humboldt,  Juli  76.  Behalte  meine  Briefe  nur  auf  und  ver- 
brenne Sie  nicht!  Du  kannst  jeden  Gebrauch  davon  machen, 
den  Du  willst;  ich  fürchte  nichts!  Wenn  ich  im  Faufe  nächster 
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Woche  mein  neues  Kleid  erhalte,  so  komme  ich  zur  Sitzung, 
sonst  nicht.  Ich  denke,  du  werdest  für  ein  Fest  sprechen  und 
nicht  gegen.  Die  Zeiten  sind  zwar  schlecht,  das  ist  wahr,  allein 
der  Patriotismus  läßt  sich  nicht  so  verknausern,  daß  man  wäh- 
rend zwei  Jahren  nur  einmal  ein  äußeres  Lebenszeichen  von 
sich  gibt.  Konnten  die  Deutschen  ihr  Fest  feiern,  warum  sollten 
es  die  Schweizer  nicht  auch  können?  Also  vorwärts!  Hast  Du 
kein  interessantes  Buch  zum  Lesen?  Sobald  die  Artikel  von 
joh.  Scherr  in  der  Gartenlaube  fertig  sind,  werde  ich  sie  Dir 
senden.  — Das  ist  Hochgenuß!  Anbei  ein  Brief  nach  Cordoba! 
Frankiere  ihn  noch,  so  Du  wieder  Einnahmen  gehabt  seit  letztem 
Sonntag!  — Das  sollte  man  auch  als  Merkwürdigkeit  ver- 
zeichnen : zwei  Lehrer  und  ein  Schreinermeister  haben  summa 
summarum  zwei  Reales  bolivianos! 

Humboldt,  Aug.  76.  Du  lieber  Himmel,  was  Du  nicht  von 
mir  forderst:  eine  Photographie  zu  kopieren!  So  etwas  können 
nur  Künstler,  und  das  bin  ich  bei  weitem  nicht!  Ein  A.  Neu- 
mann würde  daran  wenigstens  eine  Woche  zu  zeichnen  haben 
und  er  ist  bekanntlich  eine  Autorität  in  diesem  Fach.  Da  mutest 
Du  mir  zuviel  zu;  ich  getraue  mir  nicht,  eine  solche  Arbeit  zu 
liefern.  Wenn  ich  in  diesem  Fache  Befriedigendes  leisten  könnte, 
würde  ich  den  Lehrerberuf  an  den  Nagel  hängen  und  zu  irgend- 
einer Redaktion  einer  Zeitschrift  gehen  und  Arbeit  und  Geld 
würden  nicht  fehlen.  — Vielleicht  komme  ich  morgen  mit 
diesem  Briefe  nach  Esperanza,  aber  nur  bis  vor  das  Tor,  in 
die  Stadt  hinein  geht  es  nicht,  denn  es  ist  gar  ärgerlich,  wenn 
man  kein  eigenes  Euhrwerk  hat  un,d  auf  diese  Treiber  warten 
muß,  wie  der  Schelm  am  Galgen ! Dieser  ist  wahrscheinlich  der 
letzte  Brief  vor  dem  Test. 

Humboldt,  Sept.  76.  Das  Test  ist  vorbei  und  die  gefürchteten 
Nachwehen  sind  wieder  überstanden ! Mich  freut  es  sehr,  daß 
das  schöne  Test  so  zahlreich  besucht  war  und  so  gemütlich 
ablief.  — Meine  Kutschenpferde  sprangen  famos  nach  Esperanza, 
aber  retour  — o weh ! Als  ich  nach  Cavour  kam,  ließ  ich  Erau, 
Wagen  und  Pferde  zurück,  um  rechtzeitig  die  Schule  beginnen 
zu  können.  — Acht  Tage  vor  dem  Feste  soll  ein  Freund  von  Dir 
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gesagt  haben,  daß  ich  meine  Kinnladen  schon  längst  in  Bereit- 
schaft gemacht  habe  für  das  Fest!  — Als  ob  ich  der  erste 
Fresser  wäre!  — Wo  sind  wir  beide  wohl  am  nächsten 
15.  August?  Aber  wohin  uns  auch  das  Schicksal  verschlagen 
mag,  ich  bleibe  Dir  treu  und  Du  mir  auch,  das  weiß  und  hoffe 
ich!  — Man  hört  munkeln,  der  ewig  lächelnde  Jude  agitiere 
wieder  gegen  mich.  Ob  er  mich  vertreibt?  Doch  man  hat  schon 
Schlechteres  erlebt  in  der  Welt!  Blast  nur,  ihre  Stürme,  blast 
mit  Macht!  Mir  soll  darob  nicht  bangen;  auf  leisen  Sohlen 
über  Nacht  kommt  doch  der  Lenz  gegangen!  Ein  wunder- 
schönes Lied ! — Der  Arme  hat's  doch  gewiß  böse  auf  der 
Welt!  Ich  erhalte  schon  viele  Monate  keinen  Cent.  Arm  am 
Beutel,  krank  am  Herzen,  ist  nur  zu  wahr!  Doch  denke  ich 
auch  wieder,  daß  ich  schon  33  Jahre  täglich  Brot  gegessen  habe 
und  wird  auch  ferner  noch  solches  geben  für  mich  und  die 
Meinen!  Die  Hauptsache  ist,  daß  ich  gesund  bleibe  und  neben- 
bei tüchtig  spanisch  studiere,  denn  könnte  ich  spanisch  wie 
deutsch,  so  wäre  es  für  mich  leicht,  eine  ordentliche  Stelle  zu 
erhalten.  Ich  werde  in  den  nächsten  Ferien  auf  eine  Estancia 
oder  zu  einer  Familie  gehen,  wo  ich  kein  deutsches  Wort  höre. 
Könntest  Du  mir  vielleicht  dazu  behilflich  sein?  Dein  Fest- 
gedicht gehört  jedenfalls  zu  den  besten  Produkten  aus  Deiner 
Feder.  Ich  habe  es  schon  oft  gelesen  und  bewundere  und  liebe 
es  um  so  mehr,  je  öfters  ich  es  lese.  Du  hast  schon  viel  ge- 
dichtet, aber  nicht  jedes  Blümchen  war  Poesie,  aber  bei  diesem 
ziehe  ich  den  Hut  ab.  Arbeite  in  Zukunft  etwas  weniger  und 
dafür  tüchtiger!  Es  kommt  ja  nicht  auf  die  Quantität,  sondern 
auf  die  Qualität  an.  — Verspürst  Du  keine  Lust,  gelegentlich 
wieder  einmal  hierher  zu  kommen?  — ■ 

Humboldt,  Sept.  76.  Deinem  poetischen  Aufruf  zur  Hilfe 
für  die  Wasserbeschädigten  in  der  Schweiz  noch  so  viel  Prosa 
anzuhängen,  scheint  mir  das  fünfte  Rad  am  Wagen.  Das  Ge- 
dicht wird  dadurch  in  den  Hintergrund  gedrängt  und  etwas 
kraftlos.  Könntest  Du  mir  nicht  einen  Bogen  dickes  Zeichnungs- 
papier verschaffen?  Ich  habe  weder  Geld  noch  Gelegenheit 
und  Du  hast  vielleicht  beides!  Mein  Postpapier  geht  auch  wieder 
zur  Neige.  — Das  ist  recht,  daß  Du  die  Heimkehr  in  die  Schweiz 
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aus  den  Gedanken  geschlagen  hast;  ich  wäre  etwas  eifersüchtig 
gewesen,  Dich  in  der  schönen  Schweiz  zu  wissen  und  ich  hier! 
h's  ist  drüben  auch  nicht  alles,  wie  man’s  wünscht.  Erst  droben 
werden  unsere  Klagen  zu  Ende  sein ! — 

Elumboldt,  Sept.  76.  Ich  «muß  mich  selbst  wundern,  daß  ich 
so  lange  leben  konnte  ohne  Eeder  und  Tinte  zu  gebrauchen! 
Der  Schreibkrampf  befallt  mich  sonst  leider  zu  oft,  weder  zu 
meinem,  noch  zum  Wohle  der  Gesamtliteratr.  Ich  habe  Webers 
Demokritos  gelesen,  ein  sehr  interessantes  und  belehrendes 
Buch.  Von  einem  Ereunde  erhielt  ich  Arthur  Bitter.  O wie  herr- 
lich, o wie  schön  sind  diese  Erzählungen!  O,  daß  ich  ein  Dichter 
wäre  und  so  was  schreiben  könnte ! Aber  eben  : kleine  Herdöpfel, 
weiße  Rüben  und  saftige  Lederriemen  bilden  kein  Dichtergemüt! 
Seit  sieben  Monaten  stecke  ich  noch  im  gleichen  Loch  ohne 
Geld ! Du  stehst  wie  ein  Krösus  oder  Lukullus  mir  gegenüber. 
Ich  armer  Schlucker! 

Humboldt,  Sept.  76.  Bisweilen  möchte  ich  weinen  und  dann 
muß  ich  wieder  lachen  über  diese  geldarme  Zeit.  Die  Haupt- 
sache ist  es  ja,  daß  man  ißt  und  trinkt  und  Kleider  hat.  St.  ist 
ein  schlauer  Luchs,  man  lernt  ihn  nicht  so  leicht  kennen.  Viel- 
leicht wollte  er  Dich  nur  reizen,  wie  er’s  so  gerne  tut.  Man 
wird  Schulen  bauen,  wenn  keine  Kirchen  mehr  nötig  sind, 
und  Religion  haben,  wann  längst  keine  steinernen  Gotteshäuser 
mehr  zum  Himmel  ragen.  Nach  den  neuesten  Nachrichten 
wird  sich  ein  europäischer  Krieg  entwickeln.  Eürsten  und  Pfaffen 
sind  die  Geißel  der  Menschheit  und  dummerweise  opfert  Welti 
dem  Kriegsmoloch  viel  zu  viel  Geld.  Dieses  ist  auch  die  Haupt- 
ursache, daß  das  Militärgesetz  den  Bach  hinuntergeschickt  wurde. 
Es  ist  gegenwärtig  auf  der  ganzen  Erde  mehr  Elend  und  Jammer 
als  nötig.  Die  hiesige  Postlotterei  ist  geradezu  polizeiwidrig! 

Humboldt,  Sept.  76.  Ich  sehe  ziemlich  genau,  welche  Wir- 
kung meine  Worte  jeweilen  beim  Angesprochenen  haben,  und 
so  sah  ich  auch  bei  Dir  die  große  Verwunderung,  sozusagen 
Verblüfftheit,  als  ich  Dir  die  Mitteilung  machte,  Herr  Leh- 
mann habe  mir  die  Redaktion  des  ,,Argenitinischen  Boten"  an- 


getragen.  Ich  finde  es  nicht  unerklärlich,  wenn  ich  bedenke, 
daß  Du  in  der  Nähe  bist,  schon  viel  geschrieben  hast  für  den 
Boten  und  nun  ich  aus  der  Ferne  berufen  werde.  Sollte  uns  je 
der  Teufel  entzweien,  was  ich  nicht  hoffe  und  glaube,  so  werde 
ich  mich  Dir  gegenüber  verhalten,  wie  Du  es  jetzt  tust  gegen- 
über dem  K. : ich  werde  einfach  still  sein!  dann  kommen  die 
Zuschauer  um  die  Lachsalven. 

Humboldt,  Nov.  76.  Es  ist  eine  bescheidene  Unbescheiden- 
heit von  Dir,  wenn  Du  mir  so  gleißnerisch  an  den  Kopf  wirst, 
ich  sei  der  tüchtigere  Redakteur  von  uns  beiden.  Woher  hast 
Du  das?  Auf  was  stützest  Du  Dich?  Das  sagt  nun  wieder  der 
Pfiffikus  aus  Dir  heraus.  Ich  bin  kein  Franzose,  den  man  mit 
Phrasen  abfüttern  kann.  Mich  freuFs,  daß  dem  Windhund  Z. 
die  Leber  ordentlich  gewaschen  worden  ist.  Der  hat  keinen 
Funken  von  Liberalismus,  sondern  verfolgt  reine  Sackpolitik. 
Fr  will  nicht  'mit  Liberalen  umgehen.  Mich  freut's,  daß  Dir  die 
Religion  von  Lang  mundet.  Solche  Aufsätze  kann  man  nicht 
genugsam  lesen  und  studieren.  Im  Kapitel  Religion  habe  ich 
schon  eine  bedeutende  Masse  sehr  interessanter  Notizen  ge- 
macht. 

Humboldt,  Nov.  76.  Deine  Mitteilungen  haben  mich  bestens 
befriedigt,  denn  dadurch  ist  aller  Zwischenspalterei  ein  Ende 
gesetzt.  Was  einer  weiß,  darf  auch  der  andere  wissen,  und  nur 
so  ist's  möglich,  daß  unsere  Freundschaft  lange  währt  und  gute 
Früchte  trägt.  Lieber  Vater  der  Dichtkunst,  verzeihe  meinen 
unberufenen  Eintritt  in  dein  Heiligtum!  Hab'  es  ja  sonst  noch 
nie  getan  und  werde  es  auch  nie  wieder  tun! 

1.  Wenn  Freunde  täglich  oder  wöchentlich  sich  schauen,  für 
was  ein  Bild? 

Fs  ist  genug  Vertrauen,  wenn  Freundes  Wort  dem  Herzen  gilt! 

2.  Doch  anders  in  der  Ferne ; dort  gewinnt  ein  Bild  Vertrauen, 
Wo  man  so  oft,  von  Herzen  gerne,  in  des  Frendes  Auge  möchte 
schauen ! 

3.  D'rum  keinen  Hader,  keinen  Groll,  weil  das  Bild  so  spät 
ich  sende! 

Ich  gab  es  hin  vertrauensvoll,  weiß  es  ja  in  Freundeshänden. 
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Humboldt,  Nov.  76.  Reutemann,  Egger,  Du  und  ich  ! Schade, 
daß  wir  vier  nicht  beisammen  wohnen,  wir  könnten  auch  ein 
„Fähnlein  der  vier  Aufrechten''  bilden ! — Es  wäre  gut,  wenn 
die  Einweihung  von  Pilar  vor  der  Ernte  stattfinden  ^jvürde, 
sonst  gibt's  wenig  Teilnehmer.  Meine  Schule  hat  die  Schwind- 
sucht: täglich  nur  noch  7 bis  12  Kinder!  Hier  eine  Parodie,  aber 
nicht  von  mir: 

Tabak!  LeckTei  der  Götter! 

Kräutlein  aus  Elysium. 

Hausverdruß  und  Regenwetter 
Führt  uns  in  dein  Heiligtum. 

Deine  Zauber  trösten  wieder, 

Wen  sein  liebes  Weib  gequält; 

Bettler  werden  Fürstenbrüder, 

Wenn's  an  Schwamm  und  Feuer  fehlt. 

Seit  umschlungen  Millionen! 

Allen  Rauchern  diesen  Kuß! 

Brüder!  überhi  Sternen  muß 

Unseres  Krautes  Finder  wohnen! 


Humboldt,  Dez.  76.  Wie  mein  Examen  abgelaufen,  darüber 
habe  ich  die  Mitglieder  der  Schulbehörde  nicht  interpelliert 
und  mich  selber  nicht  gerne  getadelt,  weil  ich  fleißig  gearbeitet 
und  wenig  ausgerichtet  habe.  Der  Schulbesuch  ist  schlecht  ge- 
wesen, es  trifft  auf  jeden  Schüler  durchschnittlich  25  Fehltage 
im  ganzen  Jahr.  Ein  Bub  fehlte  56  Tage  und  machte  dann  auch 
ein  famoses  Heft  am  Examen ! Die  erwünschten  und  längst 
ersehnten  Ferien  sind  nun  da,  aber  was  soll  ich  auch  machen  in 
dieser  Zeit?  Es  wäre  manches,  was  mir  Erholung  brächte,  so 
eine  Reise  nach  Cordoba  und  zweimonatlichen  Aufenthalt  in 
der  Sierra,  aber  das  liebe  Geld ! 

Humboldt,  Dez.  76.  Nur  den  Zapfenstreich  anhören  von 
Deinem  Examen  mag  ich  nicht  wieder,  und  zur  Frühmesse  käme 
ich  zu  spät.  Warum  eröffnest  Du  die  Prüfung  schon  um  8 Uhr? 
Meine  Frau  mußte  nach  Esperanza  kommen,  denn  es  fehlen 
uns  wieder  einige  Kaffeebohnen.  Ich  muß  unterdessen  das 
Anneli  hüten  nebst  einer  hübschen  Kuh,  die  mir  ein  Kolonist 
leihweise  gab.  Freuen  tut  es  mich,  wenn  Du  den  Schulausflug 
hierher  machst.  Nur  immer  aufmarschiert  mit  der  ganzen  Musik, 
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Stehpulte  habe  ich  genug!  Auch  an  frischem  Wasser  zu  einem 
„Gängelöriwasser''  fehlt  es  nicht.  Im  übrigen  ist  Armut  Trumpf! 
Wenn  H.  mitrumpelt,  so  soll  er  eine  schöne  Hamme  bringen; 
ich  werde  ihm  dafür  eine  Quittung  ausstellen  für  Gehabtes  und 
Geschabtes! 

Humboldt,  Jan.  77.  Daß  Du  mit  Deiner  Schule  nicht  hierher 
gekommen  bist,  hat  mir  sehr  leid  getan ; ich  habe  mich  göttlich 
gefreut  auf  Deinen  Gesang!  Es  war  zu  schön  gewesen,  es  hat 
nicht  sollen  sein!  Beiliegend  der  Katalog!  Ich  habe  nichts  ge- 
funden für  die  „Windfahne".  Zudem  verspüre  ich  wenig  Lust, 
mir  für  einige  Pesos  Bücher  kommen  zu  lassen,  um  ihm  aus 
der  literarischen  Klemme  zu  helfen.  Er  wünscht  eine  Agitation 
gegen  die  Müller  und  Krämer  heraufzubeschwören.  Verwerflich 
ist  das  freilich  nicht,  aber  würde  ich  ihm  beistehen  und  die 
Sache  nähme  eine  schiefe  Wendung,  so  ließe  er  mich  hübsch 
im  Stich  und  würde  beten : Gottlob,  daß  ich  nicht  so  dumm 
bin  wie  jener  Märtyrer!  Wie  betrachtest  Du  diese  Angelegen- 
heit? In  der  letzten  Versammlung  des  „Wilhelm  Teil"  fragte 
mich  einer:  Sind  Sie  noch  nicht  im  Komitee?  Ich  mußte  lachen 
und  sagte,  es  sei  nicht  nötig,  daß  die  ganze  Schulmeisterei  im 
Vorstand  figuriere  und  zudem  wäre  es  unmöglich  für  Auswärts- 
wohnende. „Aha,  so!"  — Eitle  Eitelkeit! 

Humboldt,  Eeb.  77.  Was  Du  von  X.  zu  erwarten  und  zu 
halten  hast,  magst  Du  daraus  entnehmen,  daß  er  vor  ca.  drei 
Wochen  hier  sagte,  die  Kolonisten  von  Esperanza  werden  es 
Dir  nie  vergessen,  daß  Du  Dich  vor  dem  letzten  Schweizerfeste 
eine  Woche  krank  stelltest,  um  Zeit  zu  haben,  ein  Gedicht  zu 
machen.  Verfluchter  als  dieser  Judas  gibt's  nicht  viele!  O,  wie 
viele  Ereunde  hat  er  schon  verraten ! Der  Hagel  will  sich  immer 
noch  nicht  — hängen!  Allein,  der  Übel  größtes  ist  das  alles 
nicht,  sondern  das  größere  Übel  sind  meine  Schulden!  ■ — 
Ich  habe  keine  Hoffnung  mehr,  je  wieder  in  die  Schweiz  zu 
kommen;  mich  halten  Krankheit  und  Finanzen  davon  ab.  Nun 
sage  ich  mir:  Sollen  ich  und  meine  Kinder  hierbleiben,  so  ist 
es  weit  besser,  wir  lassen  uns  katholisch  taufen,  denn  die  beste 
Religion  ist  immer  die  nationeile,  und  meine  Buben  sind  und 
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bleiben  Argentiner.  Die  religiöse  Tendenz  kenne  ich  noch  sehr 
wenig  und  bin  begierig,  zu  vernehmen,  was  Du  sagst! 

Esperanza,  April  1900.  Lang  ist  es  her,  daß  wir  uns  nicht 
mehr  geschrieben  haben,  wohl  an  die  23  Jahre!  — Warum? 
Wir  altern,  und  dieses  ist  meinerseits  der  einzige  Grund.  Als 
Dil  seinerzeit  den  „Pädagogischen  Aufschwung"  publiziertest, 
wollte  ich  Dir  schreiben,  aber  als  Pessimist  ließ  ich  Dich  ge- 
währen und  dachte,  Petrus  bekommt  schon  noch  genug!  Und 
wie  ist's  gegangen?  Nichts  ist  gegangen!  Ich  habe  schon  früher 
die  Lehrmittelfrage  als  die  brennendste  dem  Präsidenten  des 
Consejo  mitgeteilt,  aber  tauben  Ohren  gepredigt.  Argentinien 
kauft  lieber  die  Hungerleiderliteratur  von  Barcelona,  Madrid, 
Paris  und  Neuyork.  Die  zehn  Gebote  an  die  Redaktion  waren 
gut.  Du  bist  immer  fidel!  Bei  mir  geht's  immer  je  länger  je 
schlimmer!  Der  Abend  kommt  und  aus  ist's  mit  mir!  — Dies 
wohl  der  letzte  Brief  von  mir!  — Ls  ist  nur  schade  für  meine 
Lrau,  daß  nach  meinem  Tode  die  Pension  nicht  mehr  bezahlt 
\x  ird,  aber  sie  hat,  Gott  sei  Dank,  das  tägliche  Brot  bei  unserer 
I'ochter. 


Hunziker  hatte  recht.  Obiger  Brief  war  in  der  Tat  der 
letzte  an  mich,  denn  als  meine  Antwort  bei  ihm  eintraf,  hatte 
der  Dulder  seine  Augen  für  immer  geschlossen.  In  einem  der 
letzten  Briefe  hatte  mich  Hunziker  gefragt,  was  ich  zu  seinem 
Übertritt  zur  katholischen  Religion  sage.  Ich  antwortete  ihm, 
daß  in  Sachen  der  Religion  oder  vielmehr  Konfession  ein  jeder 
mit  sich  selbst  fertig  werden  müsse  und  daß  da  ein  anderer  nicht 
gut  dreinreden  könne.  Ich  gab  noch  der  Hoffnung  Ausdruck, 
daß  sein  Übertritt  an  unserem  freundschaftlichen  Verhältnis 
nichts  ändere.  Als  dann  aber  ein  Büchlein  herausgegeben  wurde, 
worin  er  an  der  Reformation  und  an  den  Reformatoren  keinen 
guten  Laden  ließ,  hörte  unser  Briefwechsel  auf,  bis  er  nach 
mehr  als  zwanzig  Jahren  nochmals  zu  einem  kurzen  und  letzten 
Aufflackern  kam. 
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San  Carlos  <Sud>. 

Nach  fünfjähriger  Tätigkeit  in  Esperanza  wurde  ich  als 
Lehrer  nach  San  Carlos  (Sud)  berufen  und  folgte  dem  Rufe 
mit  Freuden.  Die  Sänger,  die  mir  lieb  und  teuer  geworden, 
hatten  unter  sich  abgemacht,  mich  bis  nach  Las  Tunas  zu  be- 
gleiten. Hier  feierten  wir  bei  perlendem  Wein  und  den  Klängen 
unserer  schönsten  Lieder  den  Abschied  und  versprachen  uns  in 
die  Hand,  uns  alljährlich  zu  fröhlichem  Gesang  zusammenzu- 
finden einmal  in  Esperanza,  das  andere  Mal  in  San  Carlos. 

Am  Tage  meiner  Ankunft,  als  ich  in  mein  neues  Heim  kaum 
eingezogen  war,  erhielt  ich  folgenden  Brief;  Der  Gesangverein 
„Harmonie'"  von  hier  sendet  Ihnen  seinen  herzlichsten  Will- 
kommengruß mit  der  Bitte,  Sie  möchten  von  nun  an  dem 
Verein  Lehrer  und  Leiter  sein.  Bei  Erfüllung  unserer  Bitte  wer- 
den Sie,  das  wollen  wir  nicht  verhehlen,  auch  hier  und  da 
Dornen  unter  den  Rosen  finden.  Wir  leben  aber  der  Hoffnung, 
daß  wir  für  diese  eilige  Hast  oder  hastige  Eile  bei  ihnen  Ent- 
schuldigung finden  werden.  Bei  Nichterfüllung  unserer  Bitte 
wird  die  Vereinsruhe,  durch  die  Ernteferien  eingeleitet,  leicht  zu 
gänzlicher  Erschlaffung,  ja  selbst  zum  Todesschlaf  führen. 

Wir  sind  überzeugt,  daß  unter  Ihrer  bewährten  Leitung 
unser  Verein  sowohl  im  Gesang  als  auch  in  gesellschaftlichem 
Leben  einen  neuen  und  starken  Aufschwung  nehmen  wird. 

Noch  am  Abend  desselben  Tages  teilte  ich  der  „Harmonie" 
mit,  daß  ich  das  mir  angebotene  Amt  samt  seinen  Rosen  und 
Dornen  freudig  übernehmen  werde. 

San  Carlos  wurde  im  Jahre  1858  von  Beck  und  Herzog  als 
Schweizerkolonie  gegründet.  Die  ausgedehnte  Ansiedlung  hat 
eine  interessante  Geschichte  und  weist  als  Unikum  auf,  daß 
sie  drei  Stadtplätze  besitzt.  Als  ich  1879  nach  dieser  Kolonie 
übersiedelte,  war  der  Süden  ein  wenig  bevölkertes  Städtchen, 
dessen  Ruhe  nur  etwa  von  den  Dampfpfeifen  der  zwei  Mühlen 
unterbrochen  wurde.  Eine  dieser  Mühlen  war  nach  neuestem 
System  eingerichtet  und  gehörte  den  Herren  Bauer  und  Sigel, 
die  andere  war  Eigentum  des  Herrn  Meyer. 

Herr  Wilhelm  Bauer  war  ein  hervorragender  Pionier  der 

Dürst,  Erlebnisse  und  Erfahrungen.  ß 


Miihlenindiistrie  in  Argentinien.  Schon  1864  eingewandert,  er- 
warb er  nach  einigen  Jahren  eine  kdeine  Mühle  in  San  Carlos 
(Sud),  aber  der  weitsichtige  Mann  strebte  höher  und  wurde  der 
erste,  der  im  hiesigen  Land  die  Zylinder-Mühle  einführte.  Er 
errichtete  schon  im  Jahre  1878  eine  große  Mühle  und  versah  sie 
mit  den  neuesten  Einrichtungen.  Damit  gab  er  den  Anstoß  zu 
einer  völligen  Umgestaltung  der  Müllerei  in  diesem  Eande. 
Seit  1885  lebte  er  in  Stuttgart  und  verfolgte  stets  mit  großem 
Interesse  die  großen  Eortschritte,  welche  Argentinien  auf  dem 
üebiete  der  Mühlenindustrie  machte.  Außerdem  war  Herr  Bauer 
auch  kolonisatorisch  tätig;  er  gründete  mit  Herrn  Juan  Sigel 
eine  Kolonie  Bauer  y Sigel  in  der  Nähe  von  Rafaela.  Somit 
verdient  der  wackere  Pionier  Wilhelm  Bauer  in  der  Geschichte 
der  wirtschaftlichen  Entwicklung  Argentiniens  einen  Ehrenplatz. 
Er  starb  im  Alter  von  68  Jahren  in  Stuttgart.  Sein  Mühlen- 
geschäft in  San  Carlos  (Sud)  wird  von  seinem  Sohne  Wilhelm 
weitergeführt. 

Außer  diesen  Mühlen  waren  noch  von  etwelcher  Bedeutung: 
Das  Geschäftshaus  von  Götschi,  die  Wirtschaft  und  Schlächterei 
von  Reutemann,  die  Holz-  und  Eisenhandlung  von  Roth  und 
das  Hotel  Sigel.  Als  dann  1884  die  von  Neumayer  und  Keller 
gegründete  Bierbrauerei  erstand  und  sich  in  kurzer  Zeit  zur 
Blüte  entwickelte,  da  kam  neues  Eeben  auf  den  Südplatz,  und 
nur  die  „Alten''  sehnen  sich  zurück  nach  jener  Zeit,  da  bei  der 
Erösche  herrlichem  Gesang  der  Jaß  gedieh  bis  tief  in  die  Nacht 
hinein. 

Am  Tage  nach  meiner  Ankunft  besuchte  ich  Herrn  E. 
Götschi,  mit  dem  ich  bisher  verhandelt  hatte,  und  drückte  den 
Wunsch  aus,  er  möchte  mich  der  Schulkommission  vorstellen. 
Schulkommission?  — Ja,  die  Schulkommission  sind  Sie  selbst, 
Sie  ganz  allein ! Sie  unterrichten  die  Kinder  und  leiten  die  Schule 
nach  bestem  Wissen  und  Willen  und  wir  bezahlen  Ihnen  die 
Arbeit.  Der  joviale  Mann  lächelte,  indem  er  fortfuhr:  Wir  haben 
eben  hier  gar  eigene  Käuze,  welche  von  Vereinen  und  Kom- 
missionen nichts  wissen  wollen.  Sie  bezahlen  und  hoffen  vom 
Eehrer,  daß  er  seine  Pflicht  tut  und  die  Kinder  vorwärtsbringt; 
in  allem!  übrigen  wollen  sie  ungeschoren  sein.  Dann  brachte 
er  ein  Verzeichnis  der  Eamilien,  welche  Kinder  zur  Schule 
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schicken  wollten  und  daneben  die  Nennung  des  monatlichen 
Betrages,  welchen  eine  jede  zn  bezahlen  sich  verpflichtete. 

Die  Summe  dieser  Beträge  stellte  eine  für  die  damalige  Zeit 
glänzende  Besoldung  dar,  und  dennoch,  der  Mut  wollte  mir 
sinken  und  das  Vertrauen  in  mein  Wissen  und  Können  schien, 
zu  schwinden,  wenn  ich  daran  dachte,  daß  alle  Verantwortlich- 
keit auf  meinen  Schultern  ruhte.  Aber  ein  Rückwärts  gab  es 
nicht,  nur  ein  Vorwärts!  So  stand  ich  denn  wenige  Tage  nachher 


Schulhaus  und  Hotel  Sigel  in  San  Carlos  (Sud). 


vor  meinen  Schülern,  etwa  vierzig  an  der  Zahl,  und  sprach  zu 
ihnen  freundliche  Worte  der  Begrüßung.  Schon  am  ersten  Tage 
gewann  ich  die  Überzeugung,  ein  herrliches  Arbeitsfeld  über- 
nommen zu  haben,  denn  die  Kinder  waren  anständig,  ordent- 
lich und  fleißig.  Man  sah,  daß  sie  aus  Familien  kamen,  wo 
Ordnung  und  Reinlichkeit  zu  Hause  sind.  Die  meisten  be- 
kundeten in  den  verschiedenen  Fächern  gute  Kenntnisse,  war 
doch  mein  Vorgänger,  Herr  R.  Fuder,  als  trefflicher  Lehrer  be- 
kannt und  geschätzt. 

Der  erste  Tag  meiner  Lehrtätigkeit  war  vorbei,  und  ich 
hatte  den  Eindruck  bekommen;  Es  wird  gehen!  Freilich  gingen 
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noch  Wochen  dahin,  bis  der  Lehrer  die  Kinder  und  die  Kinder 
den  Lehrer  kannten,  Vertrauen  und  Liebe  zu  ihm  faßten,  welches 
die  Grundlagen  eines  gedeihlichen  Unterrichts  sind. 

Einmal  gründliche  Kenntnis  des  Arbeitsfeldes  erlangt,  ging 
ich  daran,  einen  Lehrplan  auszuarbeiten,  nach  welchem  ich 
zur  Zufriedenheit  der  Eltern  unterrichtete.  Dieser  Unterrichts- 
plan war  dem  bernischen  Lehrplan  für  Primarschulen  nach- 
gebildet. Auch  die  anerkanntermaßen  ausgezeichneten  Lehr- 
mittel des  Kantons  Bern  wurden,  soweit  es  ging,  in  der  Schule 
eingeführt,  und  noch  manchem  der  damaligen  Schüler  wird 
es  in  Erinnerung  sein,  welch  Kopfzerbrechen  ihm  die  schweren 
Exempel  in  Eggers  Rechenbuch  verursacht  hatten.  Im  Deutschen 
ging  es,  was  Lehrmittel  anbelangt,  vortrefflich,  aber  im  Spani- 
schen! ■ — Ja,  das  war  wirklich  eine  Kalamität!  Da  waren  Lese- 
bücher aus  aller  Herren  Länder,  nur  nicht  aus  Argentinien, 
sie  brachten  Geschichten  und  Beschreibungen  aus  allen  Zonen, 
aber  keine  aus  Argentinien,  es  gab  Lesestücke  von  zwanzig 
Seiten  und  mehr,  die,  ordentlich  zu  behandeln,  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit  war.  Große  Schwierigkeiten  bot  der  Mangel 
einer  brauchbaren  spanischen  Eibel.  In  den  Regierungsschulen 
fühlte  man  die  Unbrauchbarkeit  der  Lehrmittel  nicht  so  sehr, 
denn  da  war  das  Auswendiglernen  an  der  Tagesordnung.  Ein 
Schüler  konnte  z.  B.  grammatiscjie  Regeln  hersagen  wie  am 
Schnürchen,  aber  eine  Zeile  zu  lesen  war  er  nicht  imstande. 
Das  ist  nun  vor  Jahren  anders  und  besser  geworden;  die  Volks- 
schule ist  mit  guten,  dem  Lande  angepaßter  Lehrmittel  versehen. 

Der  Mittelpunkt  des  gesellschaftlichen  Lebens  in  San  Carlos 
(Sud)  war  der  Gesangverein  ,, Harmonie''.  Derselbe  bestand 
schon  seit  Jahren  und  leistete  recht  Tüchtiges  unter  der  be- 
währten Leitung  von  Lehrer  Luder.  Als  ich  anfing,  den 
Dirigentenstab  zu  schwingen,  hatte  der  Verein  in  Ermanglung 
eines  Leiters  längere  Zeit  nicht  mehr  gesungen,  und  da  mehrere 
neue  Aktivmitglieder  sich  einfanden,  die  noch  nie  in  Männer- 
chören mitgewirkt  hatten,  so  war  ich  gezwungen,  wie  man  so 
sagt,  von  vorne  anzufangen.  Die  Mühe  lohnte  sich;  in  ver- 
hältnismäßig kurzer  Zeit  konnte  die  Harmonie  mit  ihren  Leistun- 
gen getrost  auftreten,  und  zudem  war  das  Vereinsleben  in  recht 
erfreulicher  Ent^xicklung  begriffen. 


Der  Verein  gab  gelungene  Konzerte  und  machte  fröhliche 
Spazierfahrten,  aber  sein  größtes  Fest  war  jeweilen  der  Besuch 
des  Brudervereins  ,, Männerchor  Esperanza".  Die  humorvolle, 
poetische  Beschreibung  eines  solchen  „Sängertages''  möge  hier 
folgen : 

Üsre  Sängertag  in  Esperanza, 

(Von  einem  Sänger  von  San  Carlos  erzählt.) 

I. 

Es  git  in  üsre  Lebeszyte 
Nüt  Schoners  as  e Sängertag! 

Wer  will  de  Singhumor  verhüte, 

Chunt  gleitig  in  e schlimmi  Lag’. 

Das  het  me  g’seh  im  letschte  Monet, 

Wo  mir  nach  Esperanza  si; 

Me  hät,  uf  Ehr’,  der  säb  nüd  g’schonet. 

Der  g’seit  hät:  jetz  lönd  d’Singe  si! 

Drum  ist  den  au  das  Fest  so  g’lunge. 

Der  Himmel  selber  het  sich  g’freut; 

Und  d’Sunn’  het  g’lacht,  und  mir  händ  g’sunge. 

Wie  d’Engel  i der  Ebigkeit. 

Nei,  dä  Tag  darf  me  nüd  vergässe! 

Ja,  dä  Tag  mues  verebigt  si! 

Drum  bin  i a mis  Tischli  g’sässe. 

Für  dä  Tag  zb’schrybe  churz  und  trü. 


Betrachted  hüt  die  Sängerschare, 

Die  G’sichter  voll  vo  Heiterkeit! 

Hüt  cha  mes  wieder  ganz  erfahre. 

Wie  G’sang  und  Fründschaft  ’s  Herz  erfreut! 

Die  vo  San  Carlos,  festi  Manne, 

Sie  fahred  a und  stiged  us; 

Der  Fähnrich,  wie  ne  schlanki  Tanne, 

Treit  d’Sängerfahne  stolz  vorus. 

Er  weiß  wohl,  daß  er  sie  darf  zeige; 

Kei  schönri  git’s  im  ganze  Land!  — 

Jetz  tuet  er  sie  zum  Grues  verneige. 

Und  d’Sänger  leged  Hand  in  Hand. 


Der  Presidänt  vo  Esperanze 
Kredänzt  der  fürig  Ehrewy, 

Und  seit:  Hüt  ist  kei  Tag  zum  Schanze, 
Hüt  wemmer  frei  und  fröhli  si! 

Seid  hoch  willkommen,  liebi  Sänger! 

In  üsrer  schöne  Zuekunftsstadt ! 
Willkomm!  — Mi  Red’  ist  nümme  länger. 
Au  ißt  me  sich  derbi  nüd  satt! 

Die  Reis  macht  hungrig,  cha  me  denke, 
Und  US  Erfahrig  weiß  me’s  ja, 

Drum  wemmer  üs  zum  Tisch  jetz  länke. 
Der  Valentin  wird  kochet  ha! 

Die  Red’  het  mir  gar  grüsli  g’falle. 

Und  bsunderbar  der  schöni  Schluß; 

I la  ne  Blick  uf  d’Tische  falle 
Und  suech  mer  schnäll  nes  Plätzli  us. 


Wo  -n  -i  mi  will  dert  hindre  scherre 
Mit  appetitlicher  Vernunft, 

So  rüeft  e Stimm:  Verehrti  Herre, 

Liebwerti  Sängerzämekunft ! 

I eher  mi  um  und  luege  füre: 

Bigott,  ’s  ist  üsre  Presidänt! 

Und  wenn  i mues  mi  Sitz  verlüre. 

Der  wott  i g’höre  bis  zum  Änd! 

So  han  i denkt  und  mach’  mi  zueche; 

Schön  het  er  g’redt,  das  mues  me  la. 

Doch  i ha  schier  gar  müesse  flueche, 

Wil  spanisch  i ja  nüd  verstah. 

Hoch!  rüeft  er,  und  hebt  ’s  Glas  i d’Höchi. 
I denke,  der  macht’s  churz  und  guet. 

Hoch!  rüef  i au  und  gähn  i d’Nöchi, 

Dert,  wo  me  d’Hüet  ufhänke  tuet. 

Jetz  gaht’s  zur  lange  Mittagstafel; 

Rechts  „Männerchor^^,  lings  „Harmonie“! 
Das  ist  es  Grüsch  und  ist  es  Kafel! 

Mir  schlönd  wie  alti  Schwizer  dry. 


Gesangsvorträg’  sind  zwar  nüd  g’flosse, 
Derfür  meh  Rede,  Wy  und  Bier, 

Und  wo  mer  alli  gnueg  hend  g’nosse, 
Heißt^s;  Uf  zur  Prob^  zu  vier  und  vier! 

III. 

E ü’sammtchor,  ja,  das  Iah  mer  g’falle 
Vo  vierzig  Ma,  das  git  e Chlang! 

Drei  Hämmer  g’sunge,  doch  von  alle 
Lob’  ich  mir  de  der  „Normannssang^L 

Der  gaht  so  hoch  wie  Bergesspitze 
Und  schnell  wie  d’Chugle  us  em  G’wehr!  — 
Die  Hälfti  Note  Iaht  me  sitze 
Und  singt  sie  de  im  zweite  Cher. 

Die  Prob’  isch  jetz  verbi,  und  d’Sänger 
Zerstreued  sich  i d’Wirtslokal. 

Sie  hetteds  nümme  duldet  länger. 

Denn  d’Hitz  isch  z’groß  gsi  i dem  Saal. 

Und  für  die  Stimme  z’preperiere, 

Verteilt  dert  eine  Bäredregg.  — 

Mich  tüend  die  Herre  nüd  verfüere, 

I sitz’  bim  Nikolaus  am  Egg. 

I sitze  dert  mit  Sängerfründe, 

An  Witz  und  Gemüetlichkeit  fehlt’s  nit! 

Mer  tüend  es  Fläschli  Wy  ergründe, 

Bis  d’s  Zeiche  zur  Versammlig  git. 

Da  Hemmers  scho!  Der  Schutz  het  krachet. 
Daß  d’Pfeisterscheibe  zittred  drab. 

Mer  hend  üs  gli  uf  d’Socke  g’machet 
Mit  üsrem  Fähnerich  vorab. 

IV. 

Jetz  stöh  mir  i der  Platzrundelle, 

Zum  Afang  der  Direkter  winkt. 

Und  Mensche  chönst  mengs  tusig  zelle. 

Daß  eim  fast  d’s  Herz  i d’Hose  sinkt. 

Doch  da  isch  nüd  der  Platz  zum  Träume; 

E schöne  G’sammtchor  jetz  erschallt; 

Me  singt  vo  Büsche  und  vo  Bäume, 

Dert  sig  der  liebsti  Ufenthalt. 
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Das  ruuscht!  Doch  wil  i au  ha  g’sunge, 
Han  i kei  große  G’nuß  dra  g’ha; 

Doch  mues  es  tusigschön  ha  g’klunge, 
Den  d’s  Publikum  het  geklatscht  derna. 

Jetz  „Harmonie^^  San  Carlos  füre! 

So  rüeft  druf  üsre  Dirigänt, 

Und  singed,  daß  mes  guet  cha  spüre, 

Daß  ihr  der  Gesang  recht  g’lernet  händ! 

Druf  stimmt  er  a.  — Mir  lönd  vo  Läder, 
Zwar  nüd  grad  lut,  doch  fest  im  Takt. 
Nüd  ’s  Chlinsti  g’hört  me  vo  me  Tschäder. 
Nei,  wie  das  d’s  Publikum  het  packt! 

Wo's  ustönt,  fallt  e Bifallsräge 
Uf  üs  und  üsre  Dirigänt. 

Es  Manndli  g’hör’  i lysli  säge: 

Die  singed  us  em  Fundamänt! 

Jetz  hämmers  für  hüt  Abed  g’wunne! 

So  han  i bi  mir  selber  denkt, 

Und  bi  dem  enge  Platz  etrunne, 

Und  ha  mi  Schritt  zum  Lardet  gelenkt. 

V. 

I b’stellen  e paar  raui  Eier, 

Die  sind  für  gueti  Stimm^  wie  gemacht, 
Und  trinke  es  Schöppli  — hoPs  der  Geier! 
Jetz  schiessed  sie  bigott  zum  Znacht! 

Ich  uf  und  furt  zum  große  Hufe! 

Die  spränged  au  wie  d’lsebah! 

Sie  löhnd  eim  fast  nüd  Zit  zum  Schnufe, 
Het  ufg’hört  eis,  fat  d’s  Ander  a. 

Jetz  tüend  sie  eim  zur  Tafel  füere, 

Der  Saal  ist  prächtig  zeiuege  gsi. 

Die  Chelner  laufed  zum  Serwiere, 

Und  deSpys  ist  guet  und  au  der  Wy. 

Sie  träged  uf  schier  gar  zwei  Stunde, 

Es  het  keis  End’  meh  welle  neh. 

Die  Sängerbrüeder  löhnd  sich’s  munde, 
Und  obedra  d’s  Festkomite. 
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Jetz  heißt’s  ufprotzt,  der  Saal  wird  gerüstet 
Und  z^vegg•’macht  für  das  groß’  Konzert! 
I ha  chli  Abedfrischi  küstet, 

Und  mi  i Hof  uf’s  Bänkli  g’scherrt. 

I bin  elei  der!  uße  g’sesse 
Und  ha  verdauet,  wie  me  seit; 

Do  hät  mi  bi  me  Haar  vergesse 
Und  mi  i Morfeus  Arme  gleit. 

Wo  bist  du  au,  du  Tuggemüser? 

So  rüeft  der  Heiri,  ’s  gabt  jetz  a; 

I ha  di  g’suecht  in  alle  Hüser, 

Und  guet  isch,  daß  di  g’funde  ha. 

Der  Saal  isch  scho  ganz  voll  vo  Mentsche; 
Da  heißt  es  ufpaßt  mit  em  G’sang! 

Da  heißt  es  ufpaßt,  ja  wohl  Deutsche, 

So  chum  und  chär  mer  nümme  lang! 

VI. 

Jetz  simmer  alli  uf  de  Bretter 
Und  stimmet  a:  Die  Schlacht  ist  us. 

Der  Chorg’sang  lauft  wie  d’s  Bysewetter 
Und  tämeret  im  ganze  Huus. 

Druf  simmer  ab  der  Bühni  gange 
Und  händ  der  Musig  Platz  do  glo, 

Die  het  es  Musigstügg  ag’fange, 

Das  het  sich  dundersschön  usg’no. 

I cha  nüd  alli  Lieder  b’schribe, 

Wo  säbmal  g’sunge  worde  sind. 

Doch  bi  ne  paare  will  i blibe: 

Sie  uszla  war’  e großi  Sünd’. 

Was  üsre  Dirigänt  het  g’sunge, 

Schlaf’  wohl!  het’s  g’heiße,  vom  Franz  Abt, 
Das  isch  em  wunderherrlich  g’lunge 
Und  het  zum  Flügel  prächtig  klappt. 

jetz  sind  den  au  drei  Kapuziner 
I lange  Chutten  ufmarschiert ; 

Der  ein’  singt  grob,  der  ander’  finer; 

Und  d’O’sichter  händ’s  mit  Bärte  ziert. 
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Sie  nehmed  großi  Büecher  z’Hande 
Und  singed;  Ka  — papa  — puzi!  — 

I ha  nüd  meh  dervo  verstände, 

Me  seit,  es  sig  latinisch  gsi. 

Bald  isch  das  letzti  Lied  verklunge. 

Und  d^Musig  macht  der  letzti  Schranz; 

D^s  Konzert  ist  us  und  prächtig  g’lunge, 
D^rum  gahBs  zum  Frohsinn  jetz  und  Tanz! 

VII. 

Jetz  fahrt  men  use  mit  de  Bänke; 

Der  Paillet  spielt  uf  sim  Klavier; 

Die  Pärli  tüend  sich  umeschwenke. 

Es  cha  sich  ein  verluege  schier. 

Das  isch  es  Läbe  und  es  G’wümmel, 

Es  chönt  kei  Muus  derzwische  cho! 

I denk’  für  mi,  da  git’s  der  Trümmel, 

I mach’  mi  über  da  dervo. 

I b’stell’  e Schoppe,  und  da  g’sehn  i 
Dert  am  e Tischli  üsrig  Lüt’. 

Dert  gähn  i zueche,  notabeni. 

Der  b’stellti  Schoppi  nimm  i mit. 

Und  bald  isch  d’Freud’  bi  mir  abroche, 

I han  e muntri  G’sellschaft  g’ha. 

Und  andri  händ  der  Chümmel  g’roche 
Und  händ  sich  binis  niederg’la. 

Fle  nu,  da  sitzed  mir  und  singe; 

Passivi  helfed,  gischt,  was  d’hescht. 

Es  ist  e G’spräch  und  Gläserklinge, 

En  Unterhaltig  uf  das  best. 

Die  Tänzerpaar  tüend  afa  schwyne, 

Wo  d’Glogge  vieri  g’schlage  het. 

Und  mir  het’s  afa  welle  schyne. 

Für  mi  wär’s  Zit,  jetz  au  i ’s  Bett. 

VIII. 

Em  Morge  früe  göh  mir  spaziere; 

Die  frischi  Luft,  die  tuet  üs  guet, 

Git  Apetit  zum  Dischiniere 
Und  zu  der  Heimreis’  frohe  Muet. 
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Mir  chered  z’rugg  zum  Fründ  Ronchetti: 

E Schoppe  Bier,  der  war’  üs  recht! 

Do  seit  der  Wirt  galant:  O hätt’  i! 

Sie  händ  mi  rein  usg’soffe  nächt! 

Do  hemmer  druf  e Bitter  trunke; 

Us  eim  git’s  zwei  und  drei  und  vier; 

Hät  nüd  der  Wirt  zum  Früestügg  g’wunke, 
Mir  hätten  üs  verbittret  schier. 

Jetz  sitze  mir  zum  Dischiniere, 

Es  isch  am  halbi  nüni  gsi; 

Mit  Vorträg’,  singe,  musiziere 
Gabt  wie  ne  Schnellzug  d’Zyt  verbi. 

Am  beste  het  mir  frili  g’falle 
Die  Bredig,  wo  der  Roth  het  g’ha; 

Er  schimpft  und  fluechet  ganzi  Balle 
Und  wirft  sie  dene  Buren  a. 


Vor  Ifer  stampft  er  mit  de  Füesse, 

Bis  ihm  der  falschi  Bart  abkeit, 

Und  ein  am  Fänster  mues  es  büeße, 

Er  bringt  en  i Verlegeheit. 

Du  machsch  e Gosche  wie  nes  Fährli, 
Seit  er  zu  ihm  und  grännt  en  us, 

Und  bringst  mir  ja  im  ganze  Jährli 
Kei  Anke  und  kei  Speck  is  Ffus! 

Jetz  ist  do  witer  g’gesse  worde; 

Do  chunt  uf  d’Bühni  en  Soldat, 

Der  will  schnuerstraggs  si  Find  ermorde. 
Doch  hüt  chunt  er  es  Bitzli  z’spat. 

Er  het  en  lange  Spieß  in  Hände 
Und  fuchtlet  ume  i der  Luft, 

Und  seit  französisch:  Hüt  mues  ende 
Dis  Lebe,  du  meineidge  Schuft! 

Es  het  mir  gruset  vor  dem  Kärli, 

Er  het  mi  selber  fast  ag’spießt; 

Und  glaubets,  i bi  froh  gsi,  währli, 
Wo’s  endli  do  zum  Ufbruch  schießt. 
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IX. 

Jetzt  tüe  mir  üs  voruß  ufpflanze, 

Die  Sängerwage  stönd  scho  do! 

Und  d’Sängerfründ’  vo  Esperanze, 

Die  wänd  es  Stügg  wyt  mit  üs  cho. 

Mit  Sing  und  Sang  sind  mir  do  g’fahre, 

Wie  uf  der  Isebahn  so  geschwind; 

Es  Stündli  chum,  daß  d’Sängerschaare 
Heil  in  Las  Tunas  acho  sind. 

Jetz  isch’s  do  an  es  Rede  gange, 

I Chraftusdrücke,  nüd  verblüemt.  - 
Der  Vater  Neder  het  ag'fange, 

Doch  het  er  üs  gar  grüsli  grüemt. 

Do  tuet  en  Fründ  sich  zuemer  lenke 
Und  seit,  i schin  ihm  hüt  chli  ful, 

I soll  au  rede,  doch  i denke: 

Wenn  d'öppis  halte  wit,  halt  ’s  Mul! 

Druf  nemmer  ’s  letzti  Liedli  z’Hande, 

Es  nimmt  ja  all’s  emal  es  End’. 

Do  g’seh  mir,  wo  mir  z’säme  stände. 

Daß  mir  zwei  Sänger  z’wenig  hend. 

Sie  sind  in  Esperanze  änne 
Vergesse  worde,  bild’  mer  i. 

Doch  wämmer  jetz  dadrob  nüd  flänne, 

Sie  händ  ja  gueti  Heimatschy. 

Da  lueg,  sie  chömed  ja  scho  z’fahre! 

Das  letzti  Lied!  und  denn:  Adie! 

B’hüet  Gott!  Uf’s  Jahr,  ihr  Sängerschaare! 

Da  wemmer  froh  üs  wieder  g’seh! 

E letzte  Grueß!  Jetz  gaht’s  i d’Heimet! 

Die  eine  nördli,  mir  nach  Süd, 

Und  i ha  g’nueg  jetz  z’sämeg’reimet, 

Und  mues  üch  bitte:  Zürned  nüt! 

Diese  gegenseitigen,  frohgemuten  Besuche  der  zwei  Vereine 
sind  heute  noch  im  Brauch  und  tragen  nicht  wenig  dazu  bei, 
das  Verhältnis  zwischen  der  Bevölkerung  von  Esperanza  und 
San  Carlos  (Sud)  zu  einem  recht  freundschaftlichen  zu  gestalten. 
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In  unseren  Tagen  hält  es  bekanntlich  schwer,  Gesangvereine 
in  den  Kolonien  aiifrechtznerhalten.  Der  Grund  zu  dieser 
betrübenden  Tatsache  ist  in  der  Geldjägerei  zu  suchen.  Hören 
wir,  was  mir  ein  Gesangsfreund  von  San  Carlos  darüber  schreibt: 
„Wenn  ich  zurückdenke  an  die  Zeit,  da  Sie  noch  hier  den  Schul- 
und  Gesangsstock  schwangen,  und  die  heutigen  Verhältnisse 
betrachte,  so  bemerke  ich  mit  Wehmut  einen  riesigen  Rückgang 
im  gesellschaftlichen  Leben.  Die  alten  Sänger  und  Gesangs- 
freunde sind  größtenteils  in  den  Himmel  gefahren  und  die, 
welche  noch  hier  herumkriechen,  ziehen  sich  langsam  in  ihr 
Schneckenhaus  zurück.  Der  junge  Aufwachs  hat  keinen  Vereins- 
sinn. Auch  haben  wir  heute  eine  Spezie  von  Menschen,  welche 
früher  nicht  so  häufig  waren,  nämlich  die  Egoisten  im  höchsten 
Grade,  Geldjäger,  von  denen  einer  dem  anderen  abjagt,  was 
er  nur  kann.  Auf  diese  Weise  gibt  es  folgerichtig  eine  derartige 
gegenseitige  Spannung,  daß  keine  edleren  Gefühle  mehr  Platz 
finden  und  aufkommen  können." 

Das  ist  etwas  schwarz  aufgetragen,  wenn  wir  aber  bedenken, 
daß  auf  manchen  Kolonien  Gesangvereine  bestanden  haben, 
die  nach  verhältnismäßig  kurzer  Wirksamkeit  eingeschlafen  sind 
und  nimmer  erwachen,  so  wird  man  wohl  obige  Meinung  als 
richtig  annehmen  müssen.  — Doch  kehren  wir,  nach  dieser 
Abschweifung,  zu  unserem  Thema  zurück! 

Ein  Glanzpunkt  im  Eeben  der  „Harmonie"  bildete  ohne 
Zweifel  das  herrliche  Eest  der  Eahnenweihe.  Die  von  den 
Damen  gestiftete  Eahne  wurde  in  der  Schweiz  hergestellt  und 
fand  allgemeine  Bewunderung.  Ihr  Anblick  begeisterte  mich 
zu  nachstehendem,  an  der  Eahnenweihe  (16.  April  1882)  vor- 
getragenen 

Fahne  nlied. 

Zum  frohen  Tag  ein  festlich  frohes  Leben 
Soll  sich  entfalten  um  das  Sangspanierl 
Der  Lieder  Klänge  sollen  dich  umschweben: 

Heil!  dreimal  Heil!  o Sängerfahne,  dir! 

Es  bleibt  vereint  bis  zu  den  spätsten  Tagen, 

Was  du  verbindest  heut,  o Sangspanier! 

Der  Lieder  Klänge  sollen  stets  dir  sagen: 

Wir  bleiben  treu,  o Sängerfahne,  dir! 
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Die  Lieder  rauschen!  — Ja,  es  sagLs  dein  Wallen: 

Du  bringst  uns  Sangeslust  vom  Heimatland. 

Drum  sei  gegrüßt  mit  frohem  Liederschallen, 

Du  traute  Fahne  am  La-Plata-Strand  I 

Die  Fahne  hoch!  — Bis  zu  den  spätsten  Tagen, 

Was  du  vereinest,  bleibt  vereint,  Panier! 

Und  unsre  Lieder  werden  stets  dir  sagen: 

Wir  bleiben  treu,  o Sängerfahne,  dir! 

Wenn  man  so  von  fröhlichen  Festen  der  damaligen  Zeit 
liest,  könnte  man  meinen,  das  Leben  sei  lauter  Lust  und  Wonne 
gewesen.  Dem  war  aber  nicht  so;  es  war  das  Leben  pflichttreuer 
Arbeit.  Die  Bewohner  des  Städtchens  und  der  Kolonie  San 
Carlos  (Sud)  waren  durchaus  nicht  in  dem  Rufe,  gerne  Feste  zu 
feiern,  und  so  oft  sie  dazu  gedrängt  wurden,  kamen  sie  in 
Verlegenheit  über  das  Wo?  und  Wie?  Das  zeigte  sich  so  recht 
damals,  als  die  Nachricht  eintraf,  der  Präsident  der  Republik, 
Dr.  Nicolas  Avellaneda,  welcher  in  Santa  Fe  weilte,  werde  am 
nächsten  Sonntag  dem  Städtchen  einen  Besuch  abstatten.  Da 
man  auf  eine  große  Gefolgschaft  rechnen  mußte,  so  war  man 
in  Verlegenheit,  wo  man  alle  diese  Leute  Über  Nacht  haben 
konnte.  Diese  Verlegenheit  drohte  bereits  in  Verzweiflung  aus- 
zuarten, als  der  Retter  in  der  Not  erschien : Herr  F.  Götschi 
stellte  für  den  Präsidenten,  den  Gouverneur  und  die  Minister 
sein  neues,  schönes  Haus  zur  Verfügung  und  für  die  übrigen 
Gäste  könne  man  in  den  Galpons  Massenquartiere  einrichten. 
Lin  Witzbold  vom  Kamp  meinte  trocken : Wenn  man  diese  ge- 
schniegelten Hungerleider  ,,usepfähle''  könnte,  so  würde  er  auch 
ein  paar  mitnehmen.  Die  Sache  machte  sich  dann  über  Er- 
warten gut.  Als  der  Abend  kam,  kehrten  viele  der  Gäste  nach 
dem  Zentrum  zurück,  wo  sie  in  den  Fondas  bei  Spiel  und  Tanz 
den  Morgen  erwarteten.  Es  mochten  wohl  viele  unter  ihnen 
sein,  die  den  Sonnenaufgang  zum  erstenmal  sahen,  denn  in 
Santa  Fe  oder  Santa  Siesta,  wie  diese  Stadt  mit  Vorliebe  genannt 
wurde,  erhoben  sich  nur  die  dienstbaren  Geister  vor  zehn  oder 
elf  Uhr  morgens  von  ihrem  Lager.  Am  Nachmittag  führte  ich 
meine  Schulkinder  vor  die  hohen  Gäste  und  ließ  die  argenti- 
nische Nationalhymne  und  einige  spanische  Lieder  singen.  Der 
Präsident  Avellaneda  und  Iriondo,  der  Gobernador  von  San  Fe, 
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klatschten  in  die  Hcände  und  zeigten  sich  äußerst  enthusiasmiert, 
wohl  weniger  über  den  Gesang,  als  vielmehr  wegen  den  präch- 
tigen, jugendlichen  Blondköpfen  und  den  rotbackigen  Gesich- 
tern, die  sie  da  vor  sich  bewundern  konnten.  Als  ich  Anstalten 
machte,  mich  mit  meinem  gemischten  Jugendchor  zurückzu- 
ziehen, ließ  mich  Iriondo  zu  sich  kommen,  und  nachdem  er 
einige  Worte  mit  mir  gesprochen  hatte,  sagte  er  mit  weithin 
vernehmbarer  Stimme:  Von  heute  an  haben  Sie  eine  monat- 
liche Subvention  von  zwanzig  Talern  von  der  Regierung  1 Nach- 
dem ich  freudig  bewegt  meinen  Dank  ausgesprochen  hatte,  zog 
ich  mit  meinen  Schülern  ab,  ließ  ihnen  eine  Erfrischung  zu- 
kommen und  verabschiedete  sie. 

Ich  war  zum  großen  Haufen  des  Publikums  zurückgekehrt, 
als  mich  ein  Bekannter  fragte,  wer  der  große,  schöne  Herr  sei, 
der  mit  mir  gesprochen  habe.  Das  ist  Simon  Iriondo,  unser 
Gobernador.  Und  der  kleine  Mann  mit  den  hohen  Absätzen, 
der  daneben  stand?  Das  ist  der  argentinische  Bundespräsident, 
klein  von  Statur,  aber  groß  in  der  Wissenschaft.  — Wie  ich 
nachträglich  hörte,  waren  die  sehr  zufrieden  über  den  Empfang, 
sowie  auch  über  den  ländlichen  Aufenthalt  in  San  Carlos  (Sud). 

Weil  es  die  damalige  Zeit  so  recht  charakterisiert,  so  ist  es 
wohl  der  Mühe  wert,  zu  erzählen,  wie  es  mir  mit  den  zwanzig 
l'alern  Subvention  ergangen  ist,  die  mir  der  Gobernador  ver- 
sprochen hatte.  Eünf  Monate  ließ  ich  dahingehen,  dann  reiste 
ich  nach  Santa  Ee,  um  die  schöne  Summe  von  100  Talern  in 
Empfang  zu  nehmen,  die  Einkäufe  zu  machen,  die  meine  Erau 
aufgeschrieben  und  ans  Herz  gelegt  hatte  und  dann  als  zufrie- 
dener und  glücklicher  Mann  heimzukehren.  Ich  kam  trepp- 
ab und  treppauf  von  einem  Bureau  zum  anderen  bis  zum  Mini- 
sterium, aber  überall  bekam  ich  freundlich  lächelnd  zum  Be- 
scheid: „Aqui  no  se  sabe  nada  de  su  subvencion Was  nun? 
Ich  ging  zum  Gobernador,  denn  der  mußte  mich  doch  kennen 
und  wissen,  was  er  mir  versprochen  hatte.  Ein  uniformierter, 
baumlanger  Neger  empfing  mich  und  fragte  nach  meinem  Be- 
gehr. Nachdem  ich  ihm  erklärt  hatte,  warum  ich  hier  sei,  zog 
sich  der  Neger  zurück,  kam  aber  bald  wieder  mit  einem  Briefe, 
den  er  mir  freundlichst  einhändigte  mit  den  Worten:  „Tragen 
Sie  den  zur  Contaduria!"  Dort  hatte  ich  in  kürzester  Zeit  fünf 


sogenannte  Libramientos  in  der  Hand  und  wünschte  dem  Go- 
bernador  und  seinem  schwarzen  Türhüter  alles  Gute. 

Auf  nach  der  Receptoria ! Dort  gibt's  bares  Geld  ! Die  Freude 
war  verfrüht,  denn  da  hieß  es:  Geld  ist  keins  vorhanden,  aber 
da  und  da  können  Sie  die  Libramientos  gut  verkaufen.  Der 
Wucherer  schaute  meine  Papiere  an  und  sagte:  Diese  Wische 
sind  neuesten  Datums,  und  werden  vielleicht  erst  nach  Jahren 
bezahlt.  Ich  kann  Ihnen  nicht  mehr  als  25  Prozent  dafür  geben. 
Der  Mann  ging  schleunigst  nach  dem  hintern  Teil  seines  Ge- 
schäftsraumes, denn  die  Blicke,  welche  ich  ihm  zuwarf,  mußten 
ihm  Furcht  eingeflößt  haben.  Ich  steckte  meine  wertlosen  Staats- 
papiere ein  und  murmelte  zähneknirschend:  „Da  steckt  alles 
unter  der  nämlichen  Schelmendecke!''  — Ich  konnte  freilich 
dieses  ungünstige  Resultat  meiner  Reise  verschmerzen,  hatte 
ich  doch  sonst  mein  sicheres  Auskommen,  aber  wie  ging  es  den 
Lehrern  der  Fiskalschulen,  die  ihr  ganzes  Gehalt  solcherweise 
vergrempeln  mußten?  Der  Großteil  ihrer  Besoldungen  blieb 
eben  in  den  Händen  der  schamlosen  Wucherer  und  der  mit 
ihnen  im  Bunde  stehenden  Beamten.  Erfreulich  ist  es,  daß  in 
neuerer  Zeit  die  Verhältnisse  anders  und  besser  geworden  sind. 

Das  Haus,  in  welchem  ich  unterrichtete,  war  von  den  Kolo- 
nisten erbaut  worden  und  hatte  einen  Turm,  jedoch  keine 
Glocken  darin.  Es  hatte  den  Doppelzweck,  als  Kirche  und 
Schule  zu  dienen.  Der  protestantische  Pfarrer  kam  jeden  Monat 
einmal  von  Esperanza  herüber,  um  Predigt  zu  halten  und  andere 
kirchliche  Funktionen  zu  verrichten.  Der  damalige  Pfarrer  war 
Herr  F.  Finkbein.  Er  hatte  den  Deutsch-Französischen  Krieg  als 
Feldprediger  mitgemacht  und  war  allgemein  beliebt,  nicht  wegen 
seiner  Talente  als  Kanzelredner,  sondern  vielmehr  infolge  seiner 
Herzensgüte.  Man  sah  ihn  ungern  scheiden,  denn  sein  Nach- 
folger, P.  Rosenthal,  ersetzte  ihn  keines^ocegs.  Das  zu  beobachten 
hatte  der  Männerchor  Gelegenheit.  Als  Pastor  Finkbein  seinen 
Nachfolger  in  San  Carlos  einführte,  ließ  es  sich  die  „Harmonie" 
nicht  nehmen,  einige  Lieder  vorzutragen,  dem  einen  der  Seel- 
sorger zum  Abschied,  dem  andern  zur  Begrüßung.  Der  erstere 
sprach  tiefgefühlte  Worte  des  Dankes  für  den  \xohlgemeinten 
Abschiedsgruß;  der  andere  ging  ohne  die  Lippen  zu  verziehen 
von  dannen. 
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Stumm  schläft  der  Sänger,  dessen  Ohr 
Gelauschet  hat  an  andrer  Welten  Tor. 

Wie  manches  Mal  hat  die  „Harmonie''  dieses  Lied  einem 
lieben  Sänger  oder  Gesangsfreunde  ins  Grab  gesungen ! Der 
unerbittliche  Tod  riß  während  der  sieben  Jahre,  da  die  Sänger 
von  San  Carlos  (Sud)  meinem  Taktstock  gehorchten,  manche 
Lücke  in  die  Reihen  des  Vereins,  der  heute  bei  einer  Hochzeit 
oder  Kindtaufe  fröhliche  Lieder  sang  und  morgen  die  traurige 
Pflicht  zu  erfüllen  hatte,  einem  verstorbenen  Vereinsmitgliede 
die  letzte  Ehre  zu  erweisen.  Noch  denke  ich  oft  an  den  blühen- 
den Jüngling  Rudolf  Suter,  welcher  am  Samstag  in  der  Übungs- 
stunde fröhlich  mitsang  und  am  Sonntag  als  Leiche  aus  einem 
Arroyo  der  Estancia  Maciel  gezogen  wurde.  Damals  war  es 
meist  an  mir,  am  Grabe  die  Eunktionen  des  Pfarrers  auszuüben, 
weil  es  zu  umständlich  war,  ihn  von  Esperanza  herkommen  zu 
lassen,  aber  nie  bin  ich  mit  bewegterem  Herzen,  mit  tieferer 
'lYauer  an  einem  Grabe  gestanden,  als  an  dem,  des  in  der  Blüte 
seiner  Jugend  dahingerafften,  unglücklichen  Sängers  Ruedi  Suter. 

Zur  Betätigung  des  Mitgefühls  gab  es  auch  sonst  noch 
Anlaß  genug.  Ich  erinnere  nur  an  die  Zeit,  da  die  Diphtheritis 
so  schrecklich  herrschte,  daß  :aus  manchen  Eamilien  zwei  bis 
drei  Kinder  im  zarten  Alter  der  schrecklichen  Krankheit  erlagen. 
Wie  ein  Wunder  blieb  die  Schule  von  diesem  Würgengel  ver- 
schont und  wanderte  alle  die  Jahre  hindurch  ungestört  den  Weg 
des  Eortschrittes.  Der  schönste  Tag  des  Jahres,  auf  den  sie 
sich  so  unendlich  freuten,  war  für  die  Kinder  der  Tag  des 
Examenausfluges.  Meist  fuhr  man  nach  dem  Rio  Coronda,  einem 
Nebenarm  des  Parana,  wo  man  sich  unter  den  mächtigen  Kronen 
alter  Aromitas  zum  saftigen  Asado,  den  uns  der  Estanciero,  der 
alte  Maciel,  in  eigener  Person  zubereitete,  niederließ.  Maciel 
war  ein  Hiesiger  von  altem  Schrot  und  Korn,  den  man  zu  Hause 
nie  anders  sah  als  in  Potrostiefeln  und  Chiripä.  Dieser  Mann 
hatte  meine  Schule  derart  ins  Herz  geschlossen,  daß  er  ernstlich 
böse  wurde,  wenn  ein  Jahr  vorüberging,  ohne  daß  sie  ihn  be- 
sucht hatte.  Wer  sollte  es  glauben,  daß  dieser  Mann,  der  aussah 
wie  ein  echter  und  rechter  Gaucho,  die  Kinder  gerne  deutsche 
Lieder  singen  hörte! 

Dürst,  Erlebnisse  und  Erfahrungen. 
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An  einem  dieser  prächtigen  Ausflüge  hätten  wir  bald  eine 
schöne  Geschichte  angestellt:  Einer  der  Teilnehmer  hatte  eine 
Jbynamitpatrone  mitgebracht  und  warf  sie  mit  angezündeter 
Schnur  in  den  Fluß.  Es  gab  einen  dumpfen  Knall  und  bald 
darauf  kamen  die  Fische  betäubt  an  die  Oberfläche  des  Wassers. 
Einige  Männer  standen  in  einem  kleinen  Boot,  um  sie  zu  fangen. 
Als  das  erste  der  Flossentiere  an  der  Oberfläche  sich  zeigte, 
wollte  ihn  einer  vom  Schifflein  schnell  erhaschen,  verlor  das 
Gleichgewicht  und  fiel  ins  nasse  Element.  Zum  Glück  konnte 
man  ihn  erwischen  und  bald  war  der  Pudelnasse  auf  dem 
Trocknen.  Unterdessen  waren  die  zahlreichen  Fische,  welche 
auf  der  Wasserfläche  seitlich  lagen,  zu  sich  gekommen  und 
hatten  sich  schleunigst  verzogen.  Begreiflich  ist  es,  daß  beim 
Geretteten  der  alte  Spruch  sich  wieder  bewahrheitete:  Wer  den 
Schaden  hat,  braucht  für  den  Spott  nicht  zu  sorgen. 

Ich  würde  aber  Unrecht  tun,  hier  nicht  eines  Mannes  zu  ge- 
denken, der  jahrzehntelang  einen  mächtigen  Einfluß  auf  die 
Erhaltung  und  Ausgestaltung  der  Schule  ausübte.  Es  war  dies 
der  Arzt  Dr.  T.  Troxler,  gebürtig  aus  der  berühmten  Luzerner 
Familie  gleichen  Namens.  Trotz  seiner  ausgedehnten  Praxis  fand 
er  immer  wieder  Zeit,  sich  seinem  Kleinod,  wie  er  die  Schule 
nannte,  zu  widmen.  Seiner  Tüchtigkeit  und  Energie  ist  es  zum 
größten  Teil  zu  danken,  daß  in  einem  unangenehmen  Wider- 
streit, der  durch  einen  angestellten  Geistlichen,  H.  Weihmüller, 
der  die  Kirche  samt  der  Schule  den  Methodisten  ausliefern 
wollte  und  seinen  Zweck  beinahe  erreicht  hätte,  glücklichenoceise 
vereitelt  wurde.  Diese  Tat  bleibe  ihm  unvergessen. 

Dr.  Troxler  gehörte  zu  der  Klasse  Berufsmenschen,  die  leider 
heutzutage  immer  seltener  werden.  Menschenfreundlich,  hilf- 
reich und  in  der  Ausübung  seines  Berufs  auch  die  unangenehm- 
sten Wege  nicht  scheuend  — war  er  doch  öfters  tagelang  zu 
Pferde,  um  leidenden  Menschen  ärztliche  Hilfe  angedeihen  zu 
lassen  — hat  er  bis  in  sein  hohes  Alter  seine  Pflichten  getreulich 
erfüllt.  Da  ihm  die  Heilung  des  Kranken  die  Hauptsache  und 
das  Honorar  Nebensache  war,  sammelte  er  sich  wenig  irdische 
Güter,  dafür  aber  hat  er  sich  im  Herzen  aller  ein  Denkmal  ge- 
setzt, so  daß  auch  noch  heutzutage  jeder  mit  größter  Hoch- 
achtung von  dem  edlen  Menschenfreunde  spricht. 


Dr.  Troxler  behielt  bis  in  sein  hohes  Alter  (87  Jahre)  jugend- 
liche Rüstigkeit  und  geistige  Frische.  Tiefbetraiiert  starb  er  vor 
zw'ei  Jahren. 

Nach  Dr.  Troxler  hatten  der  Reihe  nach  die  Präsidentschaft 
der  Schiilkommission  inne  die  Herren  Santiago  Lentert,  Arnold 
Keller,  Wilhelm  Rentemann  und  J.  Gnnzinger  und  haben  sich 
insbesondere  die  ersten  beiden  hohe  Verdienste  um  die  Er- 
haltung der  Anstalt  erworben. 

Die  San  Carliner  genossen  den  Ruf,  gute  Schützen  zu  sein. 
Sie  hatten  mit  vieler  Mühe  einen  eigenen  Stand  errichtet,  in 
welchem  sie  sich  fleißig  in  der  Kunst  des  Schießens  übten.  Es 
war  ihnen  darum  zu  tun,  ihr  Heim  und  ihre  Familie  wirksamer 
verteidigen  zu  können  und  auf  der  Jagd  die  unerläßliche  Schieß- 
sicherheit zu  haben.  Im  Westen  der  Kolonie  dehnte  sich  eine 
große,  schilfreiche  Lagune  ans,  von  welcher  selten  ein  Jäger 
ohne  Beute  zurückkehrte.  Dahin  zogen  einst  sieben  Jäger,  deren 
Schicksale  und  Jagdabenteuer  ich  in  folgende  Reime  gebracht 
habe : 


E Jagdpartie. 

Erinnerung  an  San  Carlos. 

E Jagdpartie,  das  ist  e wahri  Pracht!  — 

Drum  will  i eini  gleitig  jetz  erzelle. 

So  hend  jetz  Rueh  und  gemmer  ordli  acht! 

Und  chlatsched  nüd  grad  bi  de  schönste  Stelle! 

Zur  Jagdpartie  sind  üsre  siebe  g’si, 

Albs  festi  Manne,  g’sund,  helluf  derbi: 

I,  Schuelmonarch,  e junge  Handelsma, 

E brave  Pfarrer  und  e riche  Müller, 

E digge  Metzger  und  e Pilledrüller, 

Und  Eine  het  kei  eigis  Handwerch  g’ha. 

Am  Morge  früeh,  ^s  het  grad  efange  taget. 

Den  d^Sunne  het  es  Bitzli  füre  g’raget, 

Do  fahrt  die  Gesellschaft  ab,  verproviantiert 
Mit  frische  Würste,  Chäs’  und  Brot  und  Schinke, 
Und  i-me  Damachuändli  au  no  z^Trinke.  - 
Der  Doktor  ufem  Bogg  het  d’s  Leitseil  g’füehrt. 

Der  Pfarrer  nebem  zue,  de  hilft  em  fahre. 

Erzeilt  vo  Jugedstreich,  Studentejahre. 
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Und  wie’s  den  ehe  gabt,  so  gescheht  es  druf: 

Es  git  e Rugg,  und  d’s  Fuerwerch  chunt  uf  d^Nabe; 
Die  ganzi  Herrlichkeit  lyt  i-me  Grabe!  — 

Was  Lebe  het,  das  chrücht  dur  d’s  Bördli  uf. 

Gott  Lob  und  Dank!  ’s  het  keine  öppis  g’broche, 

E Jede  het  no  syni  grade  Chnoche. 

Der  Wage,  d’Gwehr  und  sämmtliche  Binätsch, 

Die  liege  fryli  no  im  Grabe-n-unde, 

Au  d’s  Damachuändli  hend’s  zum  Glügg  no  g’funde; 
Nu  d’s  Pfarrers  höche  Huet  ist  a-me  Mätsch. 

Das  ist  kei  Uglügg,  tuend  nüd  drüber  weine! 

Me  het  das  G’fehrt  bald  wieder  uf  de  Beine. 

Der  Dokter,  der  wird  abgesetzt  als  Gutschier; 

Der  Metzger  mues  voruf  und  a sis  Plätzli. 

Der  nimmt  jetz  d’Geisle,  chlepft  e lustigs  Gsätzli, 
Und  uf  und  drus  gaht’s,  wit  i d’s  Kamprevier. 

Da  g’seht  me  nüt  als  Gras,  kei  Mensch,  kei  Huus, 
Und  luegt  für  öppis  z’jage  d’Auge-n-us. 

Bloß  öppe  so-n-es  Chüzli  huscht  verbi. 

Nu,  Hansli,  tue  dem  Schreihals  abezünde, 

Sust  tuet  er  üsri  Gegewart  verchünde; 

Mir  bruched  ja  im  Kamp  kei  Polizi! 

jetz  si  mir  g’fahre  do  bis  zu-m-e  Bachli, 

Mir  styged  ab  und  packed  us  die  Sächli, 

Und  dischiniered  dert  ganz  gomilfoh. 

Derna  gabt  d’Schieße  los  für  d’Zyt  z’vertrybe, 

E nagelneue  Huet  ist  üsri  Schybe, 

Het  aber  nüd  es  Löchli  übercho. 

Druf  gaht’s  do  furt;  mir  chömed  a-n-e  See, 

Und  hend  dert  ganzi  Hüfe  Wildgäns’  g’seh. 

Mir  schießed  druf,  do  stübed’s  usenand. 

Und  sind  helluf  und  g’sund  i witem  Boge 
Dervo  und  uf  die  ander  Syte  g’floge, 

Nu  i der  Mitti  het  e Storch  no  Stand. 

Do  het  e Jede  d’Ehr’  no  welle  rette. 

Und  schießt  und  seit:  „Dä  het’s,  das  will  i wette !‘‘ 
Der  Pfarrer  rüeft  i siner  Jägerlust: 

„Dä  Vogel,  der  ist  mi,  i ha-n-e  g’schosse!“ 

Er  nimt  e Gump  i d’s  Wasser,  churz  entschlösse, 

Do  - eismals  g’heit  er  abe  bis  a d’Brust. 
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Jetz  streckt  der  Vogel  sini  lange  Fecke, 

Doch  üsre  Pfarrer  mag  en  no  errecke. 

Sie  kämpfed  z’sämme  bis  sie  beid^  marod’.  — — 
Bald  ist  do  HülP  cho  vo  de  Kamerade, 

Der  Pfarrer,  der  wird  g’rettet  ohni  Schade, 

Si  Vogel  — schlat  me  n-ufem  Land  iiß  z’tod. 

Druf  heißt’s:  „Jetz  g’rastet,  den  uf  söttig  Tate 
Ist  schnelle-n  Ufbruch  g’wüß  keim  Jäger  g’rate!“ 

Do  g’seht  dert  Eine  no  im  See  wit  uIV 
E wysse  Punkt:  „E  Gans,  die  mues  i schieße! 

I Iah  mir  d'Müeh  und  d’Arbeit  nüd  verdrieße!*^ 

Er  uf  und  furt!  und  bald  druf  chlepft  e Schuß. 

Und  tröffe  hePs,  die  Gans  ist  müslistill. 

Doch,  wo  der  Jäger  si  go  reiche  will, 

So  chert  er  unerwartet  wieder  z’rück. 

Und  seit:  „I  hätti  da  kei  Ehr’  erworbe. 

Die  Gans  ist  allweg  acht  Tag’  vorher  g’storbe! 

I danke  für  e söttigs  Jägerglück 

Er  butzet  mit  dem  Fazenetli  d’s  G’wändli. 

Und  suecht  si  Trost  im  liebe  Damachuändli, 

Doch  soll  mir  niemer  säge,  i sig’s  g’si! 

I ha  zwar  nüd  viel  Glück,  doch  wenmer  hoffe, 

I hätP  de  Vogel  das  mal  g’wüß  au  tröffe, 

Drum  schänked  mir  jetz  au  es  Gläsli  i! 

Jetz  si  mir  do  no  wyt  i Kamp  go  jage. 

Und  Eine  löh  mer  z’rugg  bi  Roß  und  Wage. 

Der  spannt  jetz  us  und  bind’t  d’Roß  a für  z’riieh. 
Druf  lyt  er  ab  i d’s  Gras  und  schlaft  es  Rüngli. 

Do  eismals  nimmt  es  Roß  e Sytesprüngli, 

Und  galoppiert  dervo,  der  Heimat  zue. 

„Du  lueget‘^,  heißt  es,  wo  mir  heiwärts  wend, 

„Was  für  ’ne  Wächter  mir  hie  ag’stellt  hend! 

Der  schnarchtet  no  und  schlaft  as  wie-n-e  Stei. 

Eis  Roß  ist  drus  und  vo  der  Welt  verschwunde. 

— Trotz  allem  Sueche  het  m’es  mumme  g’funde  — 
Wie  sölled  mir  mit  eim  Roß  jetzt  no  hei?^‘ 

Druf  het  me  do  de  Siebeschläfer  g’weckt. 

Und  het  en  i-n-e  Chummet  ine  g’steckt. 

Und  g’seit:  „Jetz  chast  der  Wage  selber  zieh!^‘ 
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Doch  er  nüd  fuul,  er  stygt  uf  d’s  G’fehrtli  ul’e, 

Und  seit  galant:  „I  mues  e chli  verschnufe, 

Es  ist  zum  Fahre  eineweg  no  z’früeh!^^ 

Was  het  me  welle  mache  mit  dem  Ma? 

Er  luegt  der  Abed  für  der  Morgen  a. 

Mir  fahred  ab  jetz  über  Stock  und  Stei, 

Wo  d’Sunne  gumpet  über  d’Erde-n-use, 

Und  d’s  Rößli,  das  grift  us,  es  tuet  eim  gruse,  — 
G’vvüß  chömmet  mir  zur  rechte  Zyt  no  hei! 

Doch  d’Rechnig  und  der  Wirt,  das  sind  zwei  Sache 
Me  söl  das  erst’  nüd  ohni  d’s  zweiti  mache. 

Und  das  ist  wahr,  das  hend  mir  Jäger  g’seh: 

Mir  sind  e Stündli  öppe-n-afe  g’fahre, 

Do  staht  das  Rößli  bockstill  wie  am  Bahre, 

Und  schla  hilft  nüt,  es  tuet  keis  Rückli  me. 

Jetz  gabt  do  Eine  ga  dem  Roß  z’flatiere. 

Er  will’s  am  Leitseil  e chli  wyters  füere. 

Do  faht’s  a bocke  wie  nüd  g’schyd,  und  schla. 

Und  z’letscht  g’heits  um.  Jetz  lyt  es  ufem  Rügge, 

Der  Diechsel  nebem  zue  und  i zwei  Stügge.  — 

Das  het  no  g’fehlt,  — jetz  simmer  heiter  dra! 

’s  ist  fryli  letz,  doch  mues  me  si  dry  schicke 
Und  sinne  jetz,  der  Schade  wieder  z’flicke. 

Mer  halted  große  Rat  und  säget  druf: 

„Wenn’s  mögli  wär’,  e rechte  Brügel  z’finde, 

So  chönt  me  üsri  Diechsel  wieder  binde, 

Und  üsers  Roß,  das  hemmer  bald  de-n-uf!‘^ 

Nüd  wyt  dervo  dert  ist  es  Bäumli  g’stande. 

Mir  nehmed  üsri  Federmesser  z’Hande, 

Und  fönd  a schnefle  a-n-em  z’ringetum. 

Druf  seit  de  Ein’,  das  gieng  bis  übermorge. 

Me  mües  da  für  en  anders  Mittel  sorge: 

„Am  beste-n-ist,  me  schießt  das  Bäumli  um!‘^ 

Das  hemmer  üs  nüd  zwei  mal  la  ga  säge; 

Denn  gly  druf  ist  der  Baum  am  Bode  g’läge. 

Im  Handcherum  ist  üsers  Fuerwerk  flott. 

Jetz  uf  und  drus!  Mir  hend  kei  Zyt  z’vergüde, 

Es  schynt,  es  machi  öppis  z’weg  i:n  Süde, 

Chunt  z’letzt  no  en  Pampero  - helf  is  Gott! 
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50  isch’s,  der  Sturm  chunt  alKvyl  näher  zueche 

— Der  Ein’  tuet  hätte  und  der  ander’  flueche  — , 

Jetz  ist  er  da,  es  chrutet  und  es  chracht, 

Es  blitzt  und  donnert,  es  suust  und  chroset 
Und  faht  a abeschütte,  das  het  toset, 

I ha  fast  g’meint,  das  sig  mi  letschti  Nacht. 

Doch  het  mi  üs’re  Herrgott  no  nüd  welle, 

— Wie  chönt  i sust  die  Jagdpartie  verzelle?  — 

Nur  um  mi  schöne  Deckel  bi-n-i  cho. 

Und  jetze,  für  us  vor  dem  Wetter  z’schütze, 

51  mir  do  under’s  Wägeli  go  sitze. 

Derwyl  het  üs  der  Wind  no  d’s  G’flügel  g’no. 

Und  üsers  Roß  ergit  si  au  der  Rueh, 

Es  chert  der  breiter  Teil  em  Wetter  zue.  — 

So  isch  es  g’gange,  glaub’  mer’s,  bis  zum  Tag. 

Mir  hend  do  frischi  Hoffnig  wieder  g’wunne. 

Und  sind  druf  bald  dem  Uglücksplatz  etrunne. 

Jetz  aber  eismals  simmer  a-m-e  Haag. 

Es  is  nüd  wyt  dervo  es  Hüttli  g’si. 

Mir  b’sinned  üs  nüd  lang  und  chered  i. 

Und  hend  e Rung  die  beste  Lebtig  g’ha. 

Und  Ein’  het  üsers  Rößli  wieder  g’funde, 

Druf  chömed  mir  helluf  i wenig  Stunde 
1 üs’rem  liebe  Heimetörtli  a. 

Jetz  Streusand  druf!  das  G’schichtli  het  en  End’. 

Du,  liebe  Leser,  freust  mi,  wenn  du’s  lobst! 

Und  üch,  ihr  Fründ’,  wen  ihr  gO'  jage  wend, 

Üch  säg’  i churz  und  guet:  I dank’  für  Obst! 

Musik!  Wir  müssen  eine  Musik  haben!  Es  ist  mir  nicht  be- 
kannt, wo  der  Ruf  zuerst  erscholl,  aber  auf  einmal  hieß  es 
überall:  der  Südplatz  muß  eine  Musik  haben!  Also  gründen 
wir  eine!  Eines  Tages  nahm  der  in  Aussicht  genommene  Musik- 
meister, ein  französischer  Schweizer,  das  Geld  mit  nach  Rosario, 
um  die  Instrumente  zu  kaufen.  Nun  standen  die  neuen,  glän- 
zenden Blechtrompeten,  wie  die  Orgelpfeifen,  der  Größe  nach, 
in  der  Kirche  und  wurden  unter  die  zukünftigen  Musiker  ver- 
teilt. Auch  mir  händigte  man  ein  Instrument  ein  samt  dem 
Schlüssel  zur  Tonleiter  und  es  dauerte  gar  nicht  lange,  spielte 
ich  mit  dem  Trompeter  von  Säckingen  über  den  Platz  weg: 
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„Haupt  gelehnt  an  Felsenkante, 

Fremder  Mann  im  fremden  Lande! 

Um  den  Fuß  die  Wellen  schäumen; 

Durch  die  Seele  zieht  ein  Träumen: 

Dein  gedenk’  ich,  Margareta 

Als  wir  das  erste  Stück  leidlich  spielten,  meinte  ein  Spaß- 
macher: Jetzt  können  wir  schon  drei  Stücke;  das  zweite  ist 
gleich  wie  das  erste  und  das  dritte  ist  eins  von  den  beiden. 
Wir  waren  schon  mächtig  fortgeschritten  im  Blasen  und  auf 
dem  Pfade,  welcher  zu  den  Lorbeerkränzen  führt,  als  sich  in 
unserer  Mitte  ein  Sonderbund  bildete,  der  dem  hoffnungsvollen 
Verein  den  Todesstoß  gab,  aber  selber  nicht  lange  lebte.  Ver- 
gänglichkeit! — , 

Mehrere  Jahre  waren  verflossen,  seitdem  ich  in  San  Carlos 
das  Lehramt  angetreten  hatte.  Meine  Familie  vergrößerte  sich 
inzwischen  und  aus  der  Schweiz  waren  die  Eltern  angekommen, 
um  bei  mir,  wie  ich  ihnen  schrieb,  die  alten  Tage  in  Ruhe 
und  sorgenlos  zu  verleben,  waren  aber,  vom  Heimweh  getrieben, 
wieder  zurückgewandert  nach  den  heimatlichen  Glarnerbergen, 
wo  sie  nach  wenig  Jahren  gestorben  sind. 

Nun  liegen  sie  in  süßer  Ruh; 

Die  Heimaterde  deckt  sie  zu. 

So  wenig  man  die  Alpenrose  mit  Erfolg  ins  4'al  verpflanzen 
kann,  so  wenig  werden  alte  Leute  aus  Gebirgsgegenden  in 
unserer  Pampa,  der  unermeßlichen  Ebene,  jemals  heimisch. 
Es  ist  ein  Fehler,  sie  aus  ihren  von  Jugend  auf  gewohnten, 
lieben  Bergen  weg  an  den  La  Plata  zu  verpflanzen. 

Ich  war  noch  nicht  zu  den  Kapitalisten  gegangen,  denn  ob- 
schon sich  manchmal  in  meinem  Herzen  Wünsche  regten  nach 
Geld  und  Gut,  die  Trauben  waren  zu  sauer,  sie  taugten  nicht! 
Aber  auch  ohne  feuerfeste  und  diebessichere  Kasse  hatte  ich 
so  viel  Geld  beisammen,  daß  ich  meinen  sehnlichsten  Wunsch 
in  Erfüllung  bringen  und  ein  Häuschen  kaufen  konnte.  Ich 
wohnte  bis  dahin  in  einem  Hause,  welches  mir  Herr  Juan  Sigel 
in  uneigennütziger  Weise  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  während 
er  im  Zentrum  wohnte,  wo  er  eine  Mühle  in  Betrieb  hatte. 
Mein  Häuschen  stand  gegenüber  der  nordöstlichen  Ecke  des 


105 


Platzes.  Es  war  klein,  aber  mein!  Mit  welchen  Gefühlen  bin 
ich  in  das  neue  Heim  eingezogen ! Ich  kam  mir  größer,  reicher 
und  glücklicher  vor,  und  wenn  ich  an  schönen  Sonntagen  mit 
meinen  Kindern,  eins  auf  dem  Arm  und  eins  am  Rockschoß  hän- 
gend, während  die  drei  größeren  voraustrippelten,  auf  der  Plaza 
spazieren  ging,  sagte  mir  aufjauchzend  eine  innere  Stimme : 
Freue  dich  nur,  denn  du  bist  auf  dem  Gipfel  menschlichen 
Glückes  angekommen!  — So  wars:  Ich  stand  in  den  besten 
Jahren  meines  Lebens,  hatte  eine  gesunde,  liebe  Familie,  genoß 
Achtung  und  Ehre  bei  meinen  Mitmenschen,  konnte  ein  schönes 
Heim,  mein  nennen  und  erfreute  mich  eines  Amtes,  eines  Lebens- 
zweckes, dessen  treue  Erfüllung  hohe  Befriedigung  gewährt. 
Es  hätte  also  weiter  nichts  bedurft,  als  im  Geleise  zu  bleiben, 
um  ein  ruhiges  Leben  zu  genießen  und  einem  noch  ruhigeren 
Alter  entgegenzugehen,  aber  mit  der  Zeit  schlich  sich  in  meinem 
Hause  ein  Gast  ein,  der  so  viel  Einfluß  auf  mich  gewann,  daß 
es  ihm  gelang,  mich  auf  andere  Lebenswege  zu  leiten.  Dieser 
Gast  war  die  — Geldgier! 

Wenn  ich  sah,  daß  andere  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit 
mit  leichter  Mühe  zu  Vermögen  kamen,  sagte  ich  mir:  Warum 
kannst  du  das  nicht  auch?  Laß  die  Schule  endlich  Schule 
sein!  Ergreife  etwas  anderes  und  dein  Glück  ist  gemacht!  Wie 
fängt  doch  das  schöne  Lied  von  den  Wünschen  an,  das  die 
„Harmonie"  so  gerne  sang: 

Reichtum  nur  ist  ohne  Sorgen, 

Ohne  Neid  und  ohne  Groll! 

Immer  war’  ich  dann  geborgen, 

Hätt’  ich  nur  die  Kisten  voll! 

In  dem  Gedanken,  ein  lukrativeres  Geschäft  zu  ergreifen, 
bestätigte  mich  noch  der  Umstand,  daß  meine  Besoldung  tat- 
sächlich bedeutend  zurückging,  denn  die  Kinder  mehrerer  gut 
situierter  Familien  waren  nun  der  Schule  entwachsen,  in  Buenos 
Aires  oder  Europa  zur  weiteren  Ausbildung  und  ihre  Monats- 
beiträge fielen  weg,  ohne  Ersatz  in  Aussicht.  So  tat  ich  denn 
den  verhängnisvollen  Schritt:  Ich  verkaufte  mein  Haus  in  San 
Carlos  (Sud)  und  kaufte  in  Esperanza  ein  — Hotel ! — 
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Zweiter  Aufenthalt  in  Esperanza. 

Zuni  zweiten  Male  zog  ieh  ein  in  das  Städtchen,  das  ich  vor 
sieben  Jahren  ohne  Abschiedsschmerz  zu  empfinden,  verlassen 
hatte.  Ich  war  damals  nicht  so  unvorsichtig  gewesen,  die  Brücke, 
die  zurückführte,  hinter  mir  abzubrechen  oder  den  Bengel  so 
weit  zu  werfen,  daß  man  ihn  nicht  mehr  erlangen  konnte.  Es 
stand  mir  nichts  im  Wege,  was  mich  abgehalten  hätte,  aber- 
mals Bürger  von  Esperanza  zu  werden.  Bei  meiner  Ankunft 
empfingen  mich  zahlreiche  Ereunde  und  man  fühlte  es:  ihre 
Begrüßungsworte  kamen  von  Eierzen. 

Meine  Eamilie  hatte  sich  im  ersten  Jahre  meines  Aufent- 
haltes in  San  Carlos  noch  um  ein  Glied  vermehrt.  Es  war  ein 
Büblein,  das  in  der  Taufe  den  Namen  Jakob  erhielt.  Wenn 
wir  alle  beisammen  waren,  Vater,  Mutter  und  um  sie  herum 
die  fünf  gesunden,  wohlgestalteten  und  hoffnungsvollen  Kinder, 
so  hieß  es  wohl  nicht  mit  Unrecht:  Das  ist  eine  schöne 
Eamilie ! 

Das  Hotel,  dessen  Inventar  ich  für  schweres  Geld  gekauft 
hatte,  lag  in  der  Nähe  der  Eisenbahnstation  und  hieß  deshalb 
,, Hotel  del  Eerro-Carrihh  Das  Geschäft  ging,  wie  mir  allgemein 
versichert  wurde,  nicht  nur  sehr  gut,  sondern  glänzend,  so  daß 
ich  hoffnungsvoll  in  die  Zukunft  blicken  und  die  mir  ungewohnte 
Arbeit  beginnen  konnte.  Mein  Stiefsohn,  Heinrich,  der  nun  der 
Schule  entwachsen  war,  stand  mir  tapfer  zur  Seite.  Daneben 
hatte  ich  an  dienstbaren  Geistern : Einen  Kellner,  einen  Koch, 
dessen  Gehilfe,  einen  Stallknecht  und  eine  Zimmerfrau.  Es 
waren  alles  anständige  Eeute,  auf  deren  Ehrlichkeit  ich  mich 
verlassen  konnte.  Wenn  ich  sah,  \xäe  willig  die  Eeute  einander 
in  die  Hand  arbeiteten  und  zu  ungew'ohnter  Zeit,  ohne  zu 
murren,  ihren  Dienst  versahen,  xc^enn  ich  wahrnahm,  wie  alles 
so  am  Schnürchen  ging  und  es  an  Gästen  keineswegs  mangelte, 
so  konnte  ich  nicht  begreifen,  w'arum  ich  mir  jemals  Skrupel 
gemacht  und  geglaubt  hatte,  es  sei  ein  eigenes  Talent  dazu 
nötig,  ein  Hotel  zu  leiten  und  man  müsse  von  der  Picke  auf 
in  Hotels  gedient  haben,  sonst  sei  es  gefehlt.  Nein,  es  ging  ja 
alles  nach  Wunsch,  und  die  tägliche  Einnahme  war  mehr  als 
befriedigend.  Gewiß,  so  konnte  ich  zu  Vermögen  kommen! 
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Und,  w'ie  ganz  anders,  freier  und  ungebundener  war  dieses 
Leben  als  das  Schulmeisterdasein!  Da  fehlte  die  Verpflich- 
tung, Zeit  und  Stundenplan  zu  beobachten  und  die  Unterhaltung 
mit  Erwachsenen  war  doch  weit  angenehmer  und  interessanter 
als  das  Geschwätz  und  Gekreisch  der  Kinder. 

Kaum  hatte  ich  mich  recht  eingelebt  in  die  neuen  Pflichten, 
als  ich  vom  hohen  Gemeinderat  ein  Schreiben  empfing,  laut 
welchem  ich  zum  Präsidenten  der  munizipalen  Schulbehörde 
gewählt  war.  Man  sprach  die  Hoffnung  aus,  daß  ich  der  Ge- 
meinde große  Dienste  leisten  werde  zu  Nutz  und  Frommen 
der  Jugend,  infolge  meiner  „anerkannten  Tüchtigkeit'"  im  Schul- 
fache. Ich  war  freudig  überrascht;  das  Schreiben  stellte  für 
mich  eine  Genugtuung  dar,  welche  ich  nie  erwartet  hatte,  und 
eine  zweite  stand  mir  bevor.  Bei  meinem  ersten  Besuche  der 
Hauptschule  fand  ich  alles  so  eingerichtet,  wie  ich  es  vor  sieben 
Jahren  vorgeschlagen  hatte.  Es  waren  zwei  Unterrichtsräume 
geschaffen,  in  welchen  zwei  Lehrer  wirkten,  die  für  die  der- 
zeitige Schülerzahl  genügten,  denn  es  waren  inzwischen  in 
Esperanza  noch  andere  Unterrichtsanstalten  errichtet  worden, 
welche  der  Munizipalschule  den  Überfluß  an  Schülern  abge- 
nommen hatten. 

Der  Direktor  war  ein  noch  junger  Mann  und  an  der  Art 
und  Weise  wie  er  die  Disziplin  handhabte  und  unterrichtete, 
sah  ich  gleich,  daß  er  pädagogisch  gebildet  war.  Auch  die 
Kolonieschulen  besuchte  ich  und  fand  auch  dort  recht  gute 
Leistungen,  allein  in  den  Lehrmitteln  herrschte  überall  ein  heil- 
loses Chaos,  das  zu  beseitigen  nun  meine  nächste  Sorge  war. 
Es  gelang,  trotzdem  die  finanzielle  Lag^  der  Munizipalität  keines- 
wegs so  glänzend  war  wie  ehedem.  Die  Erfüllung  meiner  Amts- 
pflichten nahm  in  der  Folge  wenig  Zeit  in  Anspruch  und  er- 
schien mir  nichts  weniger  als  eine  Last. 

Eine  weitere  Ehrung  wurde  mir  zuteil,  welche  so  recht  zeigt, 
daß  zielbewußte  und  uneigennützige  Arbeit  auch  nach  Jahren 
noch  ihre  volle  Wertschätzung  erfährt:  Die  nächste  General- 
versammlung des  ,, Wilhelm  Teil"  ernannte  mich  einstimmig  zum 
V ereinspräsidenten. 

Demnach  konnte  ich  zu  meiner  Befriedigung  sehen,  daß 
man  mir  Vertrauen  und  Achtung  in  hohem  Maße  entgegen- 
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brachte;  aber  ich  freute  mich  nicht  darüber,  denn  ich  fühlte, 
daß  ich  nicht  auf  dem  richtigen  Boden  stand.  Mein  Geschäft 
brachte  mir  keine  Befriedigung  und  ich  verlor  nach  und  nach 
Interesse  und  Aufmerksamkeit  für  dasselbe.  Mit  der  zweifel- 
haften Ausrede:  „Es  geht  ja  ohne  mich!''  ließ  ich  anspannen 
und  fuhr  spazieren.  Ich  will  die  Sache  nicht  ausmalen;  jeder- 
mann weiß,  wie  ein  Geschäft  gehen  muß,  wenn  es  zurückgehen 
soll.  Und  meines  ging  zurück!  Die  Schuld  hatten  Koch  und 
Kellner,  die  während  meiner  häufigen  Abwesenheit  eben  für 
sich  arbeiteten  und  in  erster  Linie  ich  selbst.  Ich  ließ  es  an 
der  nötigen  Aufsicht  fehlen,  machte  über  Gewinn  und  Verlust 
falsche  Voranschläge  und  Berechnungen  und  hatte  ein  geradezu 
strafbares  Vertrauen  in  die  Menschheit!  Dazu  kam  noch,  daß 
die  Fertigstellung  der  Eisenbahn  für  die  Geschäftsleute  eine 
große  Enttäuschung  brachte.  Hatten  früher  der  Handelsstand 
der  Kolonien  von  nah  und  fern  seine  Waren  in  Esperanza  ge- 
kauft, so  ließ  er  sie  jetzt  von  Santa  Fe  oder  Rosario  kommen 
und  daß  der  Personenstrom  nicht  nach  der  aufblühenden  Stadt 
der  Hoffnung  sich  ergieße,  dafür  sorgte  die  Regierung  von 
Santa  Fe.  Sie  ließ  die  Bahnlinie  nach  Süden  mitten  im  Wald 
abzweigen  und  diejenige  nach  Norden  in  Humboldt. 

Ein  Jahr  war  verflossen  seit  der  Übernahme  des  Hotels,  da 
nahm  ich  das  Inventar  auf  und  zog  die  Bilanz,  welche  mir  zeigte, 
daß  ich  alles,  was  mein  war,  verloren  hatte  und,  wie  man  so 
sagt,  noch  mehr  dazu.  Da  ging  ich,  ohne  mich  lange  zu  be- 
sinnen, hin,  nahm  den  — Schlüssel  und  schloß  das  Hotel  zu. 
Die  Gläubiger  waren  zufrieden  mit  dem,  was  sie  vorfanden  und 
ich  zog  von  dannen,  arm  wie  eine  Kirchenmaus  und  war  die 
längste  Zeit  Hotelier  gewesen.  Ich  legte  meine  Ämter  nieder 
un'd  zog  mich  vom  öffentlichen  Leben  zurück.  Da  war  ich 
auf  dem  Punkte  angelangt,  wo  man  entweder  verzweifelt  oder 
von  vorne  anfängt.  Das  erste  ließ  ich  hübsch  bleiben  und  nahm 
das  andere  an  die  Hand.  Der  lichte,  lockige  Knabe  Humor 
half  mir  dabei.  Er  lächelte  und  sagte:  „Geld?  Die  Motten 
haben's  gefressen,  ein  Dieb  hat's  genommen  und  am  Ende 
hast  du  gar  keins  gehabt!  — Bist  du  gesund?  Sind  Frau  und 
Kinder  wohl?  — So  danke  Gott  und  schweige!"  Das  tat  ich 
und  hing  zur  Arbeit  fest  in  die  Stricke. 
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In  Esperanza  und  den  benachbarten  Kolonien  hatte  ich  den 
Verkauf  des  Bieres  einer  kleinen  Brauerei  in  Santa  Fe  über- 
nommen, war  aber  bald  damit  zu  Ende,  weil  es  in  Santa  Fe 
zu  wenig  — Wasser  hatte.  Dann  probierte  ich  mein  Glück 
mit  „Boliche",  das  ist  eine  kleine  Wirtschaft,  und  gründete 
auf  vielseitiges  Verlangen  eine  ,, Banda  de  Müsica'h  Bald  schmet- 
terten die  Posaunen  durch  den  Raum  wie  einst  bei  Jericho; 
aber  nach  und  nach  spielten  wir  Fieder  und  Tänze  und  unter- 
hielten damit  an  schönen  Sonntagen  das  Publikum  auf  der 
Plaza. 

Das  war  schön  und  recht!  Ich  und  die  Meinen  hatten  das 
tägliche  Brot  und  wanderten  auf  ebener  Bahn  durchs  Feben. 
Da  trat  ein  Ereignis  ein,  welches  mich  mit  einem  Male  aus  dem 
Geleise  warf.  Mein  zweitjüngster  Sohn,  Peter  oder  Peterli,  wie 
wir  ihn  zu  nennen  pflegten,  war  jetzt  bald  elf  Jahre  alt  und  ein 
strammer  Bursche  geworden,  der  seine  helle  Freude  an  der 
Schule  hatte.  Fast  noch  mehr  freute  es  ihn,  wenn  er  reiten 
konnte  und  ich  ließ  ihm  das  Vergnügen  gerne,  hatte  er  doch 
nach  fünfstündigem  Schulbanksitzen  Bewegung  und  frische  Fuft 
notwendig  zur  gesunden  Entwickelung  des  Körpers.  Eines 
Tages,  als  der  Junge  nach  Hause  kam,  klagte  er  über  Unwohl- 
sein und  ging  sogleich  ins  Bett.  Am  Morgen  nach  dem  Kaffee- 
trinken packte  er  seinen  Tornister  und  ging  wie  gewöhnlich 
zur  Schule.  Nach  einer  Stunde  jedoch  brachte  man  ihn  toten- 
bleich zurück  und  sagte,  er  sei  in  der  Schule  ohnmächtig  ge- 
worden, aber  bald  wieder  zu  sich  gekommen  und  habe  nach 
Hause  verlangt.  Es  mußte  etwas  vorgefallen  sein,  aber  aus  dem 
Buben  war  nichts  herauszubringen.  Ich  ließ  den  Arzt  rufen. 
Dieser  schüttelte  den  Kopf  und  wußte  nicht,  was  er  zu  dem 
Zustande  des  Knaben  sagen  sollte.  Erst  am  andern  Tage,  als 
es  dem  Jungen  schon  schwer  fiel  zu  sprechen,  beichtete  er. 
Aus  seinen  unzusammenhängenden  Worten  konnte  man  heraus- 
finden, daß  er  und  ein  Schulkamerad  ihre  Pferde  getauscht 
hätten  und  daß  das  ßeine  wild  gewesen  sei  und  ihn  abgeworfen 
habe.  Aus  Furcht  vor  Strafe  habe  er  zu  Hause  nichts  gesagt 
lind  sei  am  andern  'Morgen  zur  Schule  gegangen,  obschon  ihm 
alles  weh  getan  habe.  Hätte  man  das  gleich  gewußt,  wäre 
vielleicht  noch  Rettung  möglich  gewesen,  nun  war  es  zu  spät. 
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Am  dritten  Abend  nach  dem  Unfall  war  das  junge,  blühende 
Leben  dahin  und  mein  so  hoffnungsvoller  Sohn  eine  Leiche. 

In  den  stillen  Stunden  und  Tagen  der  Trauer,  die  nun 
folgten,  dachte  ich  viel  darüber  nach,  ob  nicht  auch  meine 
Erziehungsmethode  einen  Teil  der  Schuld  am  Tode  meines 
Sohnes  treffe  Es  war  ihm  verboten,  ein  fremdes  Pferd,  das 
er  nicht  kannte,  zu  reiten.  Lügen  wollte  der  Junge  nicht,  und 
wenn  er  die  Wahrheit  sagte,  gab’s  Schläge.  Also  lieber  schwei- 
gen und  leiden!  Ich  sagte  mir,  daß  eine  Methode,  die  eine 
solche  Angst  vor  der  Strafe  erzeugt,  nicht  die  richtige  sein  kann 
und  geändert  werden  müsse!  Elinfort  gab  es  in  meiner  Eamilie 
keine  Rute  mehr. 

Mein  „Boliche"'  wurde  geschlossen;  es  waltete  tiefe  Stille 
im  Hause,  und  die  drin  wohnten,  konnten  nicht  begreifen,  daß 
der  gute,  liebe  Peterli  für  immer  von  ihnen  gegangen  sei.  Mir 
selbst  gab  diese  Zeit  so  recht  Gelegenheit,  über  meine  Ver- 
gangenheit nachzudenken  und  inne  zu  werden,  daß  ich  auf 
falscher  Bahn  wandelte.  Schnaps  ausschenken  und  oft  bis  tief  in 
die  Nacht  hinein  das  fade  Geschwätz  angesäuselter  Gäste  an- 
zu hören  — war  das  mein  Lebenszweck?  Hatte  ich  deswegen 
bis  zum  zwanzigsten  Jahre  meines  Daseins  mehrere  Stunden 
des  Tages  auf  der  Schulbank  zugebracht?  Nein!  Und  abermals 
nein!  Nun  kam  es  mir  auf  einmal  zum  Bewußtsein,  was  mir 
diese  Zeit  über  gefehlt  hatte,  und  mich  zu  keiner  inneren  Zu- 
friedenheit kommen  ließ.  Es  wa^'en  niqht  die  zahlreichen 
Freunde,  die  ich  einst  als  aufrechter  Mann  mit  Stolz  mein 
nannte,  und  die  sich  jetzt  von  mir  fern, hielten  aus  Furcht,  ich 
könnte  sie  anpumpen,  es  war  nicht  das  Geld,  das  jetzt  in  an- 
derer Leute  Tasche  sich  heimisch  machte,  auch  waren  es  nicht 
die  Ehrenämter,  die  ich  verloren  hatte;  es  war  die  Lehrtätigkeit, 
die  mir  fehlte,  die  fröhliche,  singende  Kinderschar,  mit  einem 
Wort  — die  Schule!  - 

Ich  übergab  das  kleine  Geschäft,  das  immerhin  das  tägliche 
Brot  für  die  Familie  einbrachte,  meinem  Stiefsohne  Heinrich, 
der  mir  die  letzten  zwei  Jahre  treu  zur  Seite  stand  und  reiste, 
da  ich  in  Santa  Fe  nicht  bleiben  mochte,  nach  Entre  Rios,  um 
für  mich  und  meine  Familie  eine  passende  Existenz  zu  suchen. 
Die  Trennung  von  meinen  Lieben  kam  mich  schwer  an,  aber 
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ich  hatte  ja  gelernt,  mich  ins  Unvermeidliche  zu  fügen,  und 
wenn  das  Glück  mir  zur  Seite  staiid,  war  sie  nur  für  kurze 
Zeit.  — Fahre  wohl!  — 


Diamante. 

Wenn  man  von  Parana,  der  Flauptstadt  der  Provinz  Entre 
Rios,  flußabwärts  fährt,  so  hat  man  linker  Fland  meist  eine 
hohe,  mit  Gestrüpp  und  Lianen  bewachsene  Barranca  und  rechts 
den  gewaltigen  Strom  mit  seinen  zahlreichen  Inseln,  welche  bei 
hohem  Wasserstand  überschwemmt  werden.  Dann  bildet  der 
Parana  eine  fast  unendliche  Wasserfläche,  deren  rechtsseitiges 
Ufer  mit  bloßem  Auge  kaum  zu  erkennen  ist.  Wenn  sich  die 
Wasser  verlaufen,  kommen  die  Inseln  wieder  zum  Vorschein  und 
man  findet  auf  ihnen  ganze  Berge  von  angeschwemmten  Wasser- 
pflanzen, entwurzelte  Bäume  und  Schlinggewächse,  welche  eine 
Unzahl  „blinder  Passagiere"  mitgebracht  haben,  als  da  sind: 
Schlangen,  Krokodile,  selbst  Tiger  und  Legionen  von  Ungeziefer 
aller  Arten,  so  daß  es  mit  Gefahr  verbunden  ist,  die  Inseln  zu 
durchstreifen. 

Nähert  man  sich  mit  dem  Dampfschiff  der  ,,Punta  gorda", 
dem  höchsten  Punkte  des  linksseitigen  Parana-Ufers  gegen 
Süden  hin,  so  erblickt  man  das  hochgelegene,  auf  Hügeln  er- 
baute, reizende  Städtchen  Diamante.  Kommt  man  in  den  Hafen 
und  ans  Ponton  zum  Aussteigen,  gewahrt  man  von  der  Stadt 
nichts,  man  sieht  nur  die  Straße,  welche  im  Zickzack  zu  ihr 
hinauf  führt  und  am  Wasser  das  Zollhaus,  einige  Ranchos, 
eine  Spiritusbrennerei,  das  unvermeidliche  Wirtshaus  und  zu 
äußerst  eine  kleine  Gerberei.  Dieser  schritt  ich  an  einem  schönen 
Sonntagmorgen,  soeben  über  das  alte  Schiffsponton  ans  Land 
gestiegen,  zu.  Bald  war  ich  am  Ziel  und  wurde  von  Schwester 
und  Schwager  herzlich  begrüßt.  Wir  wußten  viel  zu  erzählen, 
denn  seit  mehreren  Jahren  hatten  wir  uns  nicht  gesehen.  Mein 
Schwager,  Pedro  Dohmen,  zeigte  mir  die  kleine  Gerberei  und 
erzählte  dabei,  wie  schwierig  es  für  ihn  gewesen  sei,  anzufangen 
ohne  jegliches  Kapital.  Er  habe  gleich  von  Anfang  an  gute 
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Leute  gefunden,  welche  ihm  Baumaterial  und  Häute  auf  Kredit 
verkauften,  das  Schilf  zum  Dache  habe  er  von  den  Inseln  geholt 
und  die  Bauarbeiten,  so  wie  die  Gerbergruben,  mit  Hilfe  seiner 
Frau  selbst  gemacht.  Soweit  sei  alles  gut,  aber  die  Gerberei  sollte 
größer  und  leistungsfähiger  sein.  Es  fehle  nicht  an  Abnehmern 
für  die  fertige  Ware;  an  den  Russen  habe  er  gute  Kunden, 
aber  es  kämen  so  viele  von  der  Wolga  nach  Entre  Rios,  und 
speziell  nach  Diamante,  daß  er  ihnen  nicht  genug  Leder  liefern 
könne.  Ich  erzählte  dann,  wie  es  mir  in  der  letzten  Zeit  ergangen, 
und  daß  ich  nach  Entre  Rios  gekommen  sei,  eine  Anstellung  als 
Lehrer  zu  suchen.  Das  versetzte  meinen  Schwager  in  erregte 
Stimmung,  indem  er  sagte : Schlage  dir  doch  einmal  das  Lehrer- 
wesen  aus  dem  Kopfe!  Zu  was  bist  du  bis  heute  mit  deiner 
Schulmeisterei  gekommen?  Zu  nichts  und  aber  nichts!  Man 
kommt  doch  nach  Amerika,  um  Geld  und  noch  einmal  Geld 
zu  erwerben,  um  in  kürzester  Erist  diesem  Affenlande  den 
Rücken  kehren  zu  können.  Weißt  du  was?  Bleibe  bei  mir  als 
Sozio!  Die  Gerberei  ist  hier  ein  ausgezeichnetes  Geschäft.  Wir 
passen  zusammen,  und  wenn  wir  einige  Jahre  flott  arbeiten, 
sind  wir  gemachte  Eeute  und  können  fragen:  Was  kostet 
Diamante? 

Tags  zuvor  hatte  ich  beim  Präsidenten  des  provinzialen 
Oberschulrates,  Herrn  E.  Bavio,  mündlich  um  eine  Lehrerstelle 
nachgesucht  und  den  Bescheid  erhalten,  es  seien  augenblicklich 
keine  Vakanzen  vorhanden,  aber  sobald  sich  etwas  auftue,  werde 
man  mich  benachrichten.  Ich  sagte  also  meinem  Schw'ager,  daß 
ich  gerne  bereit  sei,  ihtu  zu  helfen  so  gut  es  gehe,  bis  Nach- 
richt von  Parana  eintreffe. 

Am  Montag  in  aller  Erühe  hing  ich  mir  ein  funkelnagelneues 
Schurzfell  um  und  war  — Gerber!  Von  Parana  kam  nichts; 
man  mußte  mich  dort  vergessen  haben:  Ab  Augen,  ab  Herz! 
Die  Arbeit  gefiel  mir,  und  da  sie  mir  täglich  besser  aus  den 
Händen  ging,  so  blieb  ich  stillschw^eigend  der  Sozio  meines 
Schw^agers,  ohne  es  auf  Stempelpapier  schwarz  auf  w'eiß  zu 
haben.  Ereilich  konnte  ich  vorderhand  nicht  daran  denken, 
meine  Eamilie  kommen  zu  lassen,  da  das  Geschäft  nicht  ge- 
nügend abwarf,  - ^ kommt  Zeit,  kommt  Rat! 

Mein  Schwager  und  ich  verstanden  einander  und  arbeiteten 
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auf  Leben  und  Tod  vom  frühen  Morgen  bis  spät  in  die  Nacht, 
Tag  für  Tag  mit  Ausnahme  der  schönen  Sonntage.  Wenn  die 
Sonne  über  die  Barranca  emporstieg  und  den  Nebel  aufsog, 
der  auf  den  Wassern  des  Parana  und  den  Inseln  lagerte,  wenn 
die  Fenster  der  fernen  Stadt  Coronda  feurigrot  herüber  glänzten 
und  glitzerten,  wenn  die  Stadtleute  von  Diamante  sonntäglich 
aufgeputzt  die  Barranca  herunterstiegen,  um  den  ankommenden 
Dampfer  zu  begrüßen  oder  eine  Bootfahrt  zu  machen,  dann  litt 
es  uns  auch  nicht  mehr  am  Gerberbock  und  an  der  Kalkgrube; 
wir  hatten  ja  auch  eine  Sonntagsfreude  verdient  und  segelten 
die  Ensenada  hinauf  bis  zur  Brücke,  welche  nach  den  Russen- 
kolonien führt,  oder  nach  den  Inseln  zum  Fischen  und  Jagen. 
Dann  wieder  stiegen  wir  die  Barranca  empor,  marschierten 
durchs  freundliche  Städtchen  bis  zum  Hause  des  hablichen 
Frankfurters,  Herrn  Schwalbe,  wo  wir  die  wenigen  Deutschen 
und  Schweizer  des  Ortes  antrafen.  Da  klang  dann  oft  zum 
frischen  Trunk  des  daselbst  gebrauten  „Diamante-Bieres"  ein 
heimatliches  Lied,  und  da  nun  einer  da  war,  der,  wie  aus  den 
Zeitungen  bekannt  geworden,  den  Gesang  zu  dirigieren  verstand, 
so  war  der  Männerchor  „Concordia''  fertig.  Wir  hatten  jeden 
Samstag  Übung,  und  der  Präsident,  Herr  E.  Stoll,  ahndete  es 
streng,  wenn  einer  fehlte.  Mein  Schwager  war  auch  dabei,  und 
wir  gingen  meist  der  Nähe  nach,  die  steile  Barranca  hinauf  und 
heimwärts  wieder  hinunter,  was  meist  mehr  ein  Kollern  war 
als  ein  Gehen.  Einmal,  bei  einer  solchen  Heimfahrt,  entfiel 
meinem  Schwager  der  Stock  und  sank  in  eine  tiefe  Runse  hinab, 
da  hallte  das  schöne  Lied  durch  die  dunkle  Nacht: 

Sohn,  da  hast  du  meinen  Speer! 

Meinem  Arm  ist  er  zu  schwer. 

Oft,  wenn  wir  den  Sonntag  feierten,  hatte  ich  das  Bedürfnis, 
einige  Stunden  allein  zu  sein.  Dann  wanderte  ich  die  Barranca 
hinauf  und  hinab,  bewunderte  die  seltenen  Vögel,  Schmetterlinge 
und  Blumen,  und  indem  ich  mich  auf  einem  aussichtsreichen 
Punkte  des  hohen  Elußufers  niederließ,  schaute  ich  über  den 
Strom,  dessen  jenseitiges  Ufer  in  nebelgrauer  Lerne  lag.  Dort 
drüben,  so  nah  und  doch  so  fern,  war  ja  das  liebste,  was  ich 
auf  Erden  _ hatte:  meine  Eamilie!  Ihr  eine  bessere  Lebens- 

Dürst,  Erlebnisse  und  Erfahrungen. 
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existenz  zu  suchen,  bin  ich  fortgegangen,  und  was  kann  ich  ihr 
Tröstliches  berichten?  Nichts!  Es  ist  alles  im  Dunkel,  im  Wer- 
den, aber  es  kommt!  Geduld!  Gut  Ding  will  Weile  haben. 

So  tröstete  ich  mich  jeweilen  und  neuer  Mut  beseelte  mich, 
auf  der  betretenen  Bahn  unverdrossen  weiter  zu  wandeln,  immer 
das  Ziel  vor  Augen.  Die  Arbeit  wurde  mir  leichter  und  ich 
tat  sie  gerne,  war  ich  doch  nach  der  Aussage  meines  Lehrmeisters 
und  Mitteilhabers  am  Geschäft  in  den  meisten  Dingen  ihm  eben- 
bürtig. Fröhlichen  Sinnes  konnte  er  hinaus  auf  die  Russen- 
kolonien oder  die  benachbarten  Estancias,  um  Eläute  zu  kaufen. 
Wenn  er  heimkam,  freute  er  sich  über  die  getane  Arbeit  und 
die  Ordnung,  welche  in  der  kleinen  Werkstatt  waltete.  Oft  ging 
auch  ich  auf  den  Häutehandel  und  lernte  dabei  diesen  wichtigen 
Teil  unseres  Geschäfts,  sowie  Land  und  Leute  kennen. 

Die  Nähe  des  Flusses  brachte  uns  manchen  Vorteil,  aber 
auch  Nachteile  und  Gefahren.  So  bildeten  sich  in  der  Ufererde 
da  und  dort  oft  über  Nacht  große  Risse,  und  wenn  ein  solcher 
durch  eine  unserer  Gruben  ging,  was  mehrfach  vorkam,  war 
schnelles  Einschreiten  notwendig  zur  Verhütung  von  empfind- 
lichen Verlusten.  Man  sagte,  die  ganze  Barranca  sei  in  fort- 
währender Bewegung  und  kein  Haus  am  Hafen  sicher  vor  plötz- 
lichem Einsturz.  Das  nahe  fließende  Wasser  kam  uns  sehr  zu- 
statten, die  Gerberei  stets  rein  zu  halten,  wie  auch  zum  Schwem- 
men und  Aufweichen  der  getrockneten  Häute.  Bei  letzterer 
Arbeit,  welche  meist  mir  zufiel,  ist  es  mir  einmal  bitterbös  er- 
gangen. Ich  legte  etwa  dreißig  Häute  ins  Wasser,  band  sie  beim 
Kopfstück  mit  einem  langen  Strick  zusammen  und  befestigte 
das  andere  Ende  desselben  an  einem  Uferstein.  Dann  trat  ich 
auf  die  Häute,  um  sie  mit  meinem  Körpergewicht  ins  Wasser 
zu  drücken.  Weil  man  dabei  sehr  vorsichtig  zu  Werke  gehen 
mußte,  wenn  man  kein  unfreiwilliges  Bad  nehmen  wollte,  be- 
merkte ich  nicht,  daß  sich  der  Stein  vom  Ufer  losgelöst  und  den 
Strick  freigegeben  hatte.  Schon  trieben  die  Häute  etwas  weiter 
unten  vom  Ufer  ab  in  die  Strömung  hinaus,  als  ich  meine  Lage 
erkannte.  Ich  sprang  ins  Wasser,  und  da  ich  keinen  festen  Grimd 
fand,  rettete  ich  mich  durch  Schwimmen,  das  ich  im  Bodensee 
ja  gründlich  gelernt  hatte.  Und  die  Häute?  In  einem  Boote 
fuhren  wir,  mein  Schw'ager  und  ich,  denselben  nach  und  hatten 
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das  Glück,  den  Strick  zu  erfassen,  mit  dem  sie  zusammengebun- 
den waren,  worauf  wir  dem  Lande  zuhielten. 

Kurze  Zeit  nachher  schwebte  ich  abermals  in  Lebensgefahr. 
Wir  Gerber  und  einige  Freunde  aus  der  Stadt  hatten  verabredet, 
der  einige  Leguas  nördlich  von  Diamante  auf  hoher  Barranca 
ausgemessenen  Stadt  Palmar  einen  Besuch  zu  machen,  und 
zwar  zu  Wasser.  Der  Kapitän  eines  Segelschiffes  lieh  uns  ein 
Boot  mit  der  Bedingung,  einen  seiner  Matrosen  mitzunehmen, 
der  das  Segeln  und  die  Leitung  des  kleinen  Fahrzeuges  ver- 
stand. Es  war  eine  herrliche  Fahrt  und  manch  Liedlein  erklang 
über  die  spiegelglatte  Fläche  des  majestätischen  Stromes.  Wir 
hielten  uns  so  nah  als  möglich  dem  Ufer,  um  der  stärksten 
Gegenströmung  auszuweichen.  Im  projektierten  Fiafen  der 
neuen  Stadt  angekommen,  entstiegen  wir  dem  kleinen  Segler, 
kletterten  zur  Stadt  empor,  die  noch  keine  wär  und  suchten 
prächtig  gelegene  Bauplätze  aus,  auf  welche  wir,  wenn  einmal 
„Geld  in  den  Banken",  schöne  Häuschen  zu  bauen  gedachten, 
um  darin  in  idyllischer  Zurückgezogenheit  die  alten  Tage  zu 
verbringen.  O,  Luftschlösser!  Dann  gingen  wir  nordwärts  dem 
Flußufer  entlang,  mußten  doch  da  irgend'wo  die  versteinerten 
Knochen  eines  Mammut,  des  vorsintflutlichen  Riesentieres 
liegen.  Wir  fanden  die  Stelle  und  mußten  als  richtig  erkennen, 
was  man  uns  gesagt  hatte.  Da  lagen  lange  Schenkel-  und 
gigantische  Beckenknochen,  die  jedoch  nur  bei  niederem  Wasser- 
stand  sichtbar  waren.  Eine  Erinnerung  mitzunehmen,  ließ  ich 
aus  „schwerwiegenden"  Gründen  bleiben. 

Die  Sonne  schickte  sich  im  Westen  zur  Neige  als  wir  bei 
unserem  Segler  ankamen,  wo  uns  der  Matrose  erwartete.  Er 
trieb  zur  Eile,  als  ob  er  dem  Wetter  nicht  traute.  Kein  Lüftchen 
regte  sich  und  der  Fluß  lag  da  vor  uns  so  spiegelglatt  wie 
heute  morgen.  Fröhlich  gingen  wir  unter  Segel  zur  Heimfahrt! 
Kaum  waren  wir  draußen  auf  dem  Strome,  da  kam  von  Süden 
her  ein  gewaltiger  Sturm  ^und  peitschte  die  Wasser  auf,  daß 
die  mächtigen  Wellen  über  Bord  schlugen.  Mit  bewunderungs- 
würdiger Ruhe  und  Sicherheit  lenkte  der  Matrose  das  Fahrzeug. 
Wir  waren  verstummt  und  glaubten,  unser  letztes  Stündlein 
habe  geschlagen.  Nur  einer  wollte  zeigen,  daß  er  sich  aus  der 
Empörung  der  Naturgewalten  nichts  mache  und  sang:  Das 
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Schiff  streicht  durch  die  Wellen,  JFridolin!  Und  stärker  noch: 
Das  Schiff  streicht  durch  die  Wellen,  Fri  . . . . Eine  mächtige 
Sturzwelle  patschte  ihm  direkt  ins  Gesicht,  daß  ihm  Hören  und 
Sehen  verging.  Er  sang  nicht  mehr!  — Wir  lawierten  von  einem 
Ufer  zum  anderen  und  blieben  immer  auf  der  gleichen  Höhe. 
■Vom  Landen  wollte  der  Matrose  nichts  wissen,  und  einem  Segel- 
schiffe, das  stromaufwärts  fuhr  ;und  uns  retten  wollte,  rief  er 
zu,  er  danke  sehr,  aber  wir  müßten  nach  Diamante  und  nicht 
nach'  Parana.  Als  es  völlig  dunkel  geworden,  'gab  der  Sturm 
nach,  die  Wolken  zerteilten  sich,  der  Mond., stand  hoch  und 
herrlich  am  Himmel  und  beleuchtete  unsere  Bahn.  In  den 
Hafen  einfahrend,  sang  einer,  der  die  überstandene  Gefahr  zu 
vergessen  schien,  das  schöne  Lied:  Still  ruht  der  See;  die  Vög- 
lein  schlafen ; ein  Elüstern  nur,  man  hört  es  kaum  . . . Den 
wackern  Matrosen  priesen  wir  als  unseren  Lebensretter,  konnten 
ihn  aber  nicht  nach  Verdienst  belohnen.  Wenn  jedoch  nur  ein 
Teil  unserer  Wünsche  für  den  braven  Mann  in  Erfüllung  ge- 
gangen sind,  so  ist  es  ihm  gut  ergangen  im  Leben.  . ; 

Einige  Wochen  später  gab  die  „Concordia"  ihr  erstes 
Konzert.  Sie  hatte  dazu  um  den  großen  Saal  der  Stadtschule 
nachgesucht  und  ihn  auch  erhalten.  Am  Konzertabend  fanden 
sich  viele  junge  Burschen  spanischer  Zunge  ein,  zwar  nicht  um 
unseren  Gesang  anzuhören,  sondern  die  Deutschen  auszupfeifen. 
Als  aber  das  Konzert  mit  einer  spanischen  Einleitungsrede  be- 
gann, viel  Musik  und  heitere,  allgemeinverständliche  Szenen  bot, 
vergassen  die  hiesigen  zu  pfeifen  und  gaben  ihrem  Respekt  .für 
die  „Alemanes"  begeisterten  Ausdruck.  Dann  tanzten  sie  mit 
ihnen  in  schönster  Harmonie  bis  am  Morgen.  Von  da  an  waren 
die  Deutschen  und  Schweizer  angesehen  in  Diamante,  und 
zwar  dermaßen,  daß  bald  darauf  einer  der  ihrigen,  Herr  Eduardo 
Oberlin,  als  Intendant  der  Munizipalität  auserkoren  wurde. 

Im  Hause  meines  Schwagers  ging  nicht  alles  wie  es  geht, 
V^o  Liebe,  Eriede  und  Eintracht  wohnen.  Man  hörte  tagsüber 
selten  ein  freundliches  Wort,  und  die  Abende  brachte  mein 
Schwager  lieber  bei  mir  in  dem  weiter  oben  am  Eluß  gelegenen, 
einsamen  Rancho  zu,  als  bei  Weib  uad  Kindern.  Ich  hütete 
mich  wohl,  mich  in  seine  Familienangelegenheiten  zu  mischen, 
doch  sah  ich  ein,  daß  dieser  ZusUnd  nicht  lange  andauern 


117 


konnte.'  Sö  war  es  auch.  Eines  Abends  spät  kam  mein  Schwager 
mit  den  Geschäftsbüchern  unter  dem  Arm  und  in  großer  Auf- 
regung zu  mir,  warf  die  Bücher  auf  den  Tisch  und  sagte:  Da, 

— schon  wieder  klafft  ein  Riß  durch  die  Gruben ! Meine  Frau 
und  die  Kinder  verreisen  diese  Nacht  mit  dem  Dampfer  nach 
Parana  zu  einer  befreundeten  Familie  und  ich  fange  morgen  an 
zu  liquidieren,  und  sobald  ich  damit  fertig  sein  werde,  heißt  es 
auch  bei  mir:  Fort  von  hier!  Wir  wickelten  unsere  Geschäfte 
ab  zu  beider  Zufriedenheit  und  schieden  voneinander,  indem 
jeder  fortan  seine  eigenen  Wege  wandelte. 

Somit  war  ich  auf  demselben  Punkte  angelangt,  wo  ich  vor 
einem  Jahre  gestanden  und  als  Besitzer  von  einigen  hundert 
Talern,  deren  letzte  Quote  ich  erst  in  zwölf  Monaten  zu  be- 
kommen hatte,  durfte  ich  beileibe  nicht  fragen : Was  kostet 
Diamante?  — Trotzdem  war  ich  näher  am  Ziel  meiner  Wünsche 
al,s  ich  glaubte.  Ohne  langes  Besinnen  nahm  ich  mir  vor,  schon 
am  folgenden  Tage  nach  Parana  zu  reiten,  um  mich  zur  Über- 
nahme einer  vakanten  Schule  zu  melden.  Als  ich  die  Barranca- 
straße  hinauf  zum  Städtchen  wanderte,  um  ein  Pferd  zu  mieten, 
begegnete  mir  der  Direktor  der  Stadtschule,  mit  dem  ich  seit 
dem  „Concierto  de  los  Alemanes"  bekannt  und  befreundet  war. 
Er  wollte  mich  besuchen,  um  mir  ein  Schreiben  zu  übergeben, 
welches  er  vom  Oberschulrat  in  Parana  empfangen  hatte.  Das 
Dokument  war  mein  Anstellungsdekret  als  Vizedirektor  der 
„Escuela  Graduada"'  betitelten  Stadtschule  von  Diamante.  In 
dem  Begleitschreiben  an  den  Direktor  hieß  es,  daß  ich  längst 
angemeldet,  aber  vergessen  worden  sei.  Später,  sich  meiner 
erinnernd,  habe  man  Erkundigungen  über  mich  als  Lehrer  ein- 
gezogen und  vortreffliche  (excelentes)  Informationen  erhalten. 
Man  müsse  suchen,  den  Mann  für  das  entrerrianische  Schulwesen 
zu  gewinnen.  Ich  war  sprachlos  vor  Erstaunen  — diese  plötz- 
liche Wendung!  — Gewiß,  Herr  Bavio  wollte  den  begangenen 
Fehler  wieder  gut  machen,  aber  durfte  ich  die  Stelle  annehmen? 

— Heute  Gerber  und  morgen  Lehrer  an  der  Stadtschule!  Was 
würden  die  Leute  sagen ! Vernünftige  Leute  wissen,  sprach  der 
Direktor,  daß  Arbeit  keine  Schande  ist,  im  Gegenteil,  daß  sie 
ehrt  und  adelt.  Im  übrigen,  was  gehen  uns  die  Leute  an?  Wir 
haben  einzig  und  allein  dem  Oberschulrat  Rede  und  Antwort 
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zu  geben.  Was  das  liebe  'Publikum  will  oder  nicht  will,  be- 
kümmert uns  nicht!  Schlagen  Sie  ein,  wir  werden  gut  mitein- 
ander fahren  I Freudig  ergriff  ich  seine  dargebotene  Rechte  und 
sagte;  „Zählen  Sie  auf  mich;  in  acht  Tagen  bin  ich  zur  Stelle!" 

Anstatt  ein  Pferd  mietete  ich  nun  ein  Haus  und  i*eiste  nach 
Esperanza,  meine  Familie  herüberzuholen.  Meine  Stieftochter 
Marie  taten  wir  nach  San  Carlos  zu  einer  Modistin  in  die  Lehre, 
und  Heinrich,  mein  Stiefsohn,  war  schon  vorher  nach  der 
Estancia  „La  Pelada"  gezogen,  da  ihm  das  Pulperiewesen  nicht 
zusagte.  Ich  schrieb  ihm,  er  möchte  doch  schnell  nach  Esperanza 
kommen,  daß  wir  Abschied  .nehmen  könnten,  wenn  er  nicht 
vorzöge,  mit  uns  nach  Diamante  zu  reisen.  Er  kam,  aber  wie? 
— Sie  brachten  ihn  auf  einen  Brückenwagen  gebettet  von  der 
Station  her.  Er  war  bei  der  Arbeit  verunglückt  und  hatte  ein 
Bein  gebrochen.  Der  Jammer!  Ich  ließ  den  Arzt  rufen,  der 
das  Bein  einzog  und  verband.  Beim  Weggehen  meinte  er,  bei 
der  Jugend  des  Patienten  sei  eine  schnelle  Heilung  sicher  und 
Gefahr  ausgeschlossen,  wenn  die  Pflege  nicht  vernachlässigt 
werde.  In  der  Erau,  welche  nebenan  wohnte,  fanden  wir  eine 
pflichttreue  und  sorgfältige  Pflegerin  für  unsern  Sohn,  auf  dessen 
Wunsch  wir  abreisten,  denn  er  meinte:  Der  Vater  darf  seine 
ehrenhafte  Stelle  nicht  verlieren,  und  sobald  ich  auf  den  Beinen 
bin,  komme  ich  nach;  es  wird  sich  in  Diamante  wohl  Arbeit 
finden  für  mich.  Also  auf  Wiedersehen ! 

Die  Reise  bot  den  Kindern  viel  des  Neuen,  hatten  sie  doch 
noch  nie  ein  Dampfschiff  und  einen  so  gewaltigen  Strom  ge- 
sehen. Sie  kamen  aus  dem  Staunen  kaum  heraus.  Unser  Hausrat 
war  auf  den  gleichen  Dampfer  verladen  worden  und  wurde  uns 
noch  an  demselben  Tage  unserer  Ankunft  in  Diamante  ins  Haus 
gebracht,  so  daß  wir  uns  ordentlich  einrichten  konnten.  Es  war 
Samstag  geworden  und  nur  noch  der  Sonntag  trennte  uns  vom 
Tage  der  Übernahme  meiner  neuen  Pflichten.  Dieser  Sonntag 
war  wirklich  ein  Tag  des  Herrn.  Hehr  und  herrlich  stieg  das 
Tagesgestirn  im  Osten  empor  und  sandte  seine  Strahlen  neu- 
gierig durchs  Eenster  ins  Haus  hinein,  um  zu  erfahren,  was  für 
eine  fremde  Gesellschaft  sich  da  eingenistet  hatte.  Ja,  leuchte 
nur  hinein,  o Sonne,  in  Haus  und  Herzen!  Da  findest  du  Liebe 
und  Eriede,  da  findest  du  das  Glück! 
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An  der  „Escuela  Graduada''  in  Diamante  unterrichteten  drei 
Lehrkräfte:  Ein  Direktor,  ein  Vize  und  ein  Elilfslehrer.  Der  da- 
malige Direktor  war  ein  „Maestro  Normah',  d.  h.  ein  Lehrer, 
welcher  das  Seminar  absolviert  und  das  Schlußexamen  mit  Erfolg 
bestanden  hatte.  Er  zeichnete  sich  aus  als  Lehrer;  seine  Gabe, 
den  Kindern  eine  Sache  so  recht  verständlich  zu  machen,  war 
beneidenswert,  aber  in  seinem  Körper  rumorte  beständig  ein 
Eieber,  das  ihm  selbst  in  der  Schule  keine  Ruhe  ließ.  Diese 
Krankheit  war  das  Spielfieber. 

Der  „Ayudante"  nannte  sich  mit  Vorliebe  Autodidakt,  aber 
seine  durch  Selbststudium  erworbenen  Kenntnisse  hätte  er  besser 
anderswo  verwertet  als  in  der  Schule.  Dagegen  war  er  ein 
Muster  von  Pflichteifer  und  Pünktlichkeit.  Er  hatte  in  den  ersten 
zwei  Graden  zu  unterrichten,  während  mir  der  dritte  und  vierte 
und  dem  Direktor  der  fünfte  und  sechste  zugeteilt  waren.  Die 
gleiche  Zahl  Lehrpersonal  und  Grade  wies  auch  die  Mädchen- 
schule auf.  Die  Anordnung  der  Unterrichtsräume  war  mir 
neu:  In  der  Mitte  dehnte  sich  ein  großer  Saal  aus  mit  Bänken 
für  sämtliche  Schüler,  rechts  und  links  lagen  Lehrzimmer  mit 
Karten,  Tabellen,  Anschauungsobjekten  und  Wandtafeln,  aber 
zum  Sitzen  war  keine  Gelegenheit.  Während  nun  im  Hauptsaal 
ein  Lehrer  mündlich  unterrichtete,  hatten  die  anderen  entweder 
schriftlichen  oder  in  den  Nebensälen  auch  mündlichen  Unter- 
richt. Ein  Stundenplan  ordnete  das  ganze  Getriebe  und  zwang 
die  Eehrer  zu  strikter  Pünktlichkeit. 

Der  Direktor  hatte  mich  feierlich  in  mein  Amt  eingesetzt 
und  ich  fing  mit  Ereuden  den  Unterricht  an,  war  ich  doch 
wieder  da,  wo  es  mich  die  letzten  Jahre  über  mit  aller  Macht 
hinzog:  In  der  Schule  und  in  meinem  Berufe!  Die  erste  Zeit 
war  für  mich  schwer.  Wenn  ich  den  Direktor  unterrichten 
hörte,  zwang  sich  mir  die  Erkenntnis  auf,  daß  ich  im  Spanischen 
nicht  auf  der  Höhe  stand.  Da  hieß  es  denn  für  mich : an  die 
Arbeit!  Ich  studierte  halbe  Nächte  hindurch  und  präparierte 
meine  Lektionen  für  den  folgenden  Tag,  so  daß  ich  ohne  Zagen 
und  Eurcht,  mir  vor  den  Schülern  Blößen  zu  geben,  sicher 
auftreten  und  meine  Klassen  unterrichten  konnte. 

Die  Schule  ging  ihren  geordneten  Gang.  Es  war  eine  Ereude, 
dem  Tehrpersonal  anzugehören,  weil  jeder  seine  Pflicht  er- 
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füllte  und  ein  freundschaftliches  Verhältnis  unter  ihnen  herrschte. 
Da  wurde  der  Direktor  von  dem  oben  erwähnten  Fieber  heim- 
gesucht und  mit  der  Ordnung  in  unserer  Schule  war's  vorbei. 
Mehrmals  in  der  Woche  überließ  er  mir  seine  Klassen;  er  hatte 
eine  Hochzeit,  Kindtaufe,  Beerdigung  mit  seiner  Gegenwart 
zu  beehren  oder  eine  hohe  Persönlichkeit  von  Parana  zu  be- 
grüßen. Das  war  falsche  Münze.  Die  Wahrheit  erfuhr  ich  erst 
später:  Der  Herr  suche  auf  Umwegen  zu  einer  Carrera,  einem 
Hahnenkampf  oder  auf  eine  Cancha  de  Pelota  zu  gelangen,  wo 
er,  der  eifrigsten  einer,  weit  über  seine  finanziellen  Verhältnisse 
hinaus  wette.  Als  ich  ^ann  einmal  im  vertraulichen  Gespräch 
die  Rede  auf  dieses  Thema  lenken  wollte,  meinte  er  lächelnd: 
Ach,  lassen  wir  das ! Ein  höheres  Amt  ist  mir  längst  versprochen, 
und  wenn  eine  Klage  über  mich  eingereicht  wird,  so  bin  ich 
um  so  schneller  Schulinspektor.  Die  Tatsachen  gaben  ihm 
Recht:  Die  Regierung  pflegte  Beamte,  welche  sich  an  einem 
Orte  mißliebig  gemacht  hatten,  aber  treue  und  eifrige  Wahl- 
agitatoren waren,  in  einen  höheren  Grad  und  in  eine  andere 
Stadt  zu  versetzen.  Das  traf  später  auch  bei  unserm  Direktor 
richtig  ein. 

Es  war  nach  den  ersten  Monaten  meiner  Lehrtätigkeit,  als 
die  „Concordia"  zu  ihrem  Stiftungsfeste  ein  Konzert  gab,  das 
wieder  im  großen  Saale  unserer  Schule  abgehalten  wurde  und 
noch  besser  gelang  als  das  erste.  Ich  widmete  dem  Verein  damals 
einige  Strophen,  die  ich  mir  erlaube  hierherzusetzen: 

.Concordia. 

Da  sind  wir  nun  zum  frohen  Fest  zusammen, 

Den  Gründungstag  zu  feiern  des  Vereins! 

Hell  lodern  der  BegeisFrung  heiPge  Flammen, 

Und  aller  Herzen  schlagen  heuF  für  eins. 

Dies  eine,  ja,  ihr  wißt,  wie  man’s  benannte: 

Concordia  von  Diamante! 

Zwölf  Monden  alt,  das  Kindlein  kann  schon  gehen, 

Und  niemand  führt  es  mehr  am  Gängelband! 

Und  sollt  ihr’s  straucheln  auch  noch  manchmal  sehen, 

Es  "findet  immer  wieder  festen  Stand, 

Wenn  Treue,  Lieb’  und  Freundschaft  ihm  zur  Seite, 

Als  ehrendes  Geleite. 


— 121 


Im  Kampf  des  Lebens,  nach  des  Tages  Lasten, 

Wer  hört  nicht  gerne  frohen  Liederklang? 

Wer  möcht’  nicht  gerne  da  ein  wenig  rasten, 

Wo  man  ihn  pflegt,  den  kräftigen  Männersang? 
Drum  heißt^s  im  Liede  ja:  O bleib’  bei  mir, 

Und  geh’  nicht  fort  von  hier! 

Wir  haben’s  manchem  Freunde  schon  gesungen, 

Der  mit  uns  war,  und  dann  ins  Weite  schwand,  — 
Es  war  umsonst,  denn  wer  nicht  ausgerungen. 

Den  treibt  das  Schicksal  fort  von  Land  zu  Land. 

Doch  wo  man  singt,  da  läßt  er  froh  sich  nieder. 

Denn  wer  hat  keine  Lieder? 

Drum  laßt  uns  weiter  singen  unverdrossen. 

Stets  reiner,  heller,  Freunde,  stimmet  ein! 

Stets  fester  werde  unser  Bund  geschlossen. 

Dann  wird  gedeih’n  und  blühen  der  Verein! 

Und  wer  ihn  je  gescholten  fern  und  nah. 

Wird  rufen:  Heil  Goncordia! 

Was  ist  es  denn,  wonach  bis  heut’  wir  strebten. 
Was  uns,  ihr  Freunde,  stets  so  eng  verband? 

Es  ist  ein  Stück  vom  Leben,  das  wir  lebten. 

Eh’  unser  Aug’  noch  sah  den  Meeresstrand; 

Es  ist  der  Heimat  Lieb’  und  Lust  im  Singen 
Ein  freudig  Wiederklingen! 

Ist’s  wenig  oder  nichtig  gar  zu  nennen. 

Was  zu  erstreben  unser  Bund  begann? 

Soll  ich  allein  nach  Geld  und  Out  nur  rennen, 

Bis  Halt!  gebietet  einst  der  Sensenmann, 

Dann  ist  das  Leben,  wär’s  auch  goldbeschwert. 

Des  Lebens  nimmer  wert. 

Doch  nein,  wir  glauben  noch  an  edle  Ziele, 

Und  singen  noch  ein  Lied  aus  voller  Brust, 

Und  freuen  uns  am  muntern  Tanz  und  Spiele, 

Der  Einigkeit  und  Freundschaft  wohl  bewußt. 

Drum  rufet  laut,  ihr  Freunde,  Sinnverwandte: 
Dreimal  Hoch!  Goncordia  von  Diamante! 


Brachte  die  „Goncordia"  ihren  Mitgliedern  Vergnügen  durch 
Konzerte,  Abendunterhaltungen  und  herrliche  Spazierfahrten 
zu  Wasser  und  zu  Land,  so  hatte  der  um  jene  Zeit  gegründete 
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Krankenverein  „Cosmopolita''  die  Nützlichkeit  und  Notwendig- 
keit auf  seine  Fahne  geschrieben.  Aus  der  Vorstandswahl  ging 
ich  als  Schriftführer  hervor  und  wurde  viel  in  Anspruch  ge- 
nommen, da  der  Verein  bald  eine  Menge  Mitglieder  besaß  und 
gleich  von  seiner  Gründung  an  Krankengelder  verabfolgte,  in 
der  Voraussetzung,  die  pekuniär  besser  situierten  Mitglieder 
werden  in  Krankheitsfällen  auf  ihr  Taggeld  verzichten,  was 
auch  der  Fall  war. 

Eine  merkwürdige  Geschichte  will  ich  hier  einschalten,  die 
sich  einige  Monate  später  zugetragen  hatte  und  ins  Reich  der 
Märchen  versetzt  werden  könnte,  aber  buchstäblich  wahr  ist. 
Eines  Morgens  hielt  vor  unserm  Schulhause  ein  Brückenwagen 
und  darauf  lag  ausgestreckt  ein  gewaltiger  Tiger.  Den  Anblick 
dieses  blutgierigen  Raubtieres  wollten  wir  den  Kindern  nic.ht 
vorenthalten  uud  ließen  sie  auf  die  Straße,  um  es  zu  beschauen. 
Während  sie  das  Tier  erstaunt  betrachteten,  hörte  ich  zu,  was 
der  Fuhrmann  erzählte:  Die  Creciente*)  habe  den  Tiger  von 
Norden  hergebracht.  Auf  einer  Insel  kaum  gelandet  und  vom 
Hunger  gepeinigt,  habe  er  einen  Islero**)  angegriffen  un,d  zu 
Boden  geworfen,  der  in  der  Nähe  der  Hütte  sich  aufgehalten 
und  ohne  Waffe  gewesen  sei.  Sein  Sohn,  der  den  Überfall 
gesehen,  sei  mit  einem  langen  Messer  herbeigeeilt  und  habe  den 
Tiger  ins  Herz  gestochen,  so  daß  er  vom  Vater  abließ  und  tot 
niedersank.  Dann  habe  er  gesehen,  wie  schrecklich  der  Vater 
zugerichtet  worden  sei  und  sein  Stöhnen  und  Jammern  gehört. 
Da  habe  er  auch  dem  Vater  einen  Stich  ins  Herz  gegeben, 
worauf  er  still  geworden  und  keine  Schmerzen  mehr  gehabt 
habe.  Der  Sohn  habe  selbst  auf  der  Polizei  Anzeige  gemacht 
von  dem,  was  sich  auf  der  Insel  zugetragen  und  beigefügt: 
Lo  ultime  porque  no  pude  ver  sufrir  a mi  taita.  (Ich  tötete 
mein  Väterchen,  weil  ich  ihn  nicht  leiden  sehen  konnte.)  Dem- 
nach hatte  der  junge  Bursche  nicht  eingesehen,  wie  unnatürlich 
und  strafwürdig  seine  Handlung  war.  Wie  sollte  er  auch ! Ohne 
Schule  aufgewachsen,  hatte  er  immer  bemerkt,  daß  der  Vater 


*)  Das  periodische  Anschwellen  des  Parana  erzeugt  durch  die  tropischen 
Niederschläge. 

**)  Inselbewohner. 


den  Tieren,  welche  litten,  .den  Gnadenstoß  gab.  Mensch  und 
Tier  — ihm  schien  das  eins,  und  mit  dem  Vater  hatte  er  es 
gut  gemeint. 

Das  Ende  des  Schuljahres  rückte  heran.  Ich  wünschte  es 
sehnlichst  herbei,  da  ich  um  Versetzung  einzukommen  ge- 
dachte, weil  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  mein  Wirken 
mich  längst  nicht  mehr  befriedigte  und  eher  eine  Last  als  eine 
Lust  war.  Durch  das  öftere  Ausbleiben  des  Direktors  vom 
Unterricht,  wodurch  mir  doppelte  Pflichten  oblagen,  kamen 
meine  Klassen  in  Rückstand  und  die  seinigen  konnten  nicht  ge- 
fördert werden,  wie  es  hätte  sein  sollen  zum  Vorteil  der  jungen 
Menschenkinder,  die  dieses  Jahr  aus  der  Schule  in  den  Kampf 
des  Lebens  traten.  Da  ich  außerdem  ein  großes  Verlangen 
hatte  nach  deutschem  Unterricht,  nach  der  deutschen  Sprache 
in  der  Schule,  nach  deutschem  Sinn  und  Geist  unter  den 
Schülern,  so  machte  ich  mich,  von  einem  Lreunde  dazu  ermun- 
tert, mit  dem  Gedanken  vertraut,  in  Rosario  eine  deutsche 
Privatschule  zu  gründen.  Ich  richtete  eine  diesbezügliche  An- 
frage an  eine  kompetente  Persönlichkeit  in  der  mächtig  auf- 
strebenden Stadt  am  Parana  und  erhielt  nachfolgende  Antwort, 
welche  jedem  Leser,  der  Rosario  heute  kennt,  ein  Lächeln 
abnötigt: 

Ohne  Ihre  Verhältnisse  näher  zu  kennen,  mag  es  für  Sie 
im  Anfang  schwer  sein,  eine  Schule  in  hiesiger  Stadt  zu  grün- 
den, indem  nebst  ökonomischen  Bedenken  Ihr  Unbekanntsein 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle  spielt  und  namentlich  da 
Sie  eine  abhängige  Stellung  zum  Vorneherein  von  der  Hand 
weisen. 

Zur  Eröffnung  einer  Schule  wäre  die  jetzige  Zeit  die  beste, 
die  man  überhaupt  finden  kann,  denn  mit  März  beginnen  ja  die 
neuen  Kurse.  Immerhin  bedarf  es  ziemlich  viel  Selbstvertrauen 
von  Ihrer  Seite,  den  Schritt  zu  wagen.  Sie  könnten  nebenher 
auch  die  Leitung  des  Gesangvereins  übernehmen,  denn  so  viel 
ich  weiß,  ist  derselbe  derzeit  ohne  Dirigent.  Nebenbei  gründen 
Sie  die  Schule,  wenn  auch  nur  mit  6 — 10  Schülern,  und  diese 
dürften  sich  denn  wohl  finden.  Stellen  Sie  anfänglich  das 
Honorar  nur  auf  4 S,  so  ist  anzunehmen: 
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12  Schüler  ä $ 4 $ 48 

Männerchor ,,  20  = $ 68 

Dafür  ist  zu  bezahlen : 

Miete  $ 30 

Utensilien  im  Monat  ....  „ 10  = $ 40 

Rest  = $ 28 

Sowie  Sie  glauben,  einen  Versuch  machen  zu  sollen,  will 
ich  hier  unter  Deutschen  und  Schweizern  Reklame  machen. 
Im  schlimmsten  Falle  kann  man  den  Angemeldeten  sagen,  daß 
wegen  Mangel  an  Beteiligung  die  Schule  nicht  eröffnet  werde. 

Das  wäre  der  Anfang.  Stellen  Sie  den  Mann,  wie  ich  Sie 
einschätze,  so  führen  Sie  später  ein  Confict  ein  und  suchen 
Schüler  aus  den  Kolonien,  denn  erst  das  gibt  Geld  und  Re- 
nommee. Es  sind  gewiß  wohlhabende  Kolonisten  genug,  die 
Ihnen  gerne  ihre  Schlingel  zur  Kultur  zuschicken  werden,  und 
wenn  Ihre  Schule  Fortschritte  macht  und  nur  sechs  Monate 
tapfer  vorwärts  schreitet,  so  ist  sie  gerettet. 

Das  erste  Jahr  mag  Ihnen  sauer  Vorkommen  und  arbeits- 
reich, aber  wer  unter  den  Filantropen  kann  sich  auf  die  faule 
Haut  legen  oder  von  materiellem  Gewinn  zehren?  Nur  die- 
jenigen Pädagogen,  welche  ihr  Wirken  geschäftlich  einzurichten 
wußten,  sind  vorangekommen  und  ich  glaube,  jeder  von  ihnen 
könnte  einem  seine  ausgetretenen  Schuhe  und  abgetragenen 
Kleider,  stammend  aus  seiner  Probezeit,  heute  noch  zeigen. 
Fühlen  Sie  sich  stark  genug,  ein  Jahr  der  Entbehrung  und 
harter  Arbeit  auszuhalten,  so  greifen  Sie  zu,  aber  fest! 

Mochten  auch  diese  Informationen  etwas  pessimistisch  aus- 
gefallen sein,  ich  fühlte  mich  nicht  stark  genug,  zuzugreifen 
und  beschloß,  von  meinem  Vorhaben,  in  Rosario  eine  deutsche 
Schule  zu  gründen,  gänzlich  abzustehen. 

Als  Schlußakt  des  Schuljahres  wurden  nicht,  wie  allgemein 
üblich,  die  gefürchteten  Examen  abgehalten,  sondern  Klassi- 
fikationen aufgestellt.  Diese  umfaßten  die  Zahlen  von  1 — 10 
(sobresaliente)  und  wurden  in  der  Mädchenschule  von  den 
Lehrern  und  in  der  Knabenschule  von  den  Lehrerinnen  vor- 
genommen und  ausgeführt.  Daß  man  sich  dabei  gegenseitig 
keine  Steine  in  den  Garten  warf,  ist  zu  begreifen. 


Das  letzte  der  „Certificados''  war  endlich  ausgestellt  und 
unterzeichnet;  das  Lehrpersonal  schickte  sich  an,  den  Jugend- 
tempel zu  verlassen  und  frohen  Herzens  die  Ferien  anzutreten, 
als  ein  Schreiben  des  Oberschulrates  eintraf,  welches  uns  mit- 
teilte, daß  das  sämtliche  „Personal  docente"  der  provinzialen 
Elementarschulen  — versetzt  sei.  Der  Direktor  wurde,  wie  er 
vorausgesagt  hatte,  Schulinspektor,  und  zwar  mit  Sitz  in  Gua- 
leguay,  und  ich  sollte  als  Vizedirektor  der  Escuela  Graduada 
nach  La  Paz.  Gleicherweise  wurden  auch  die  Lehrerinnen  und 
der  Hilfslehrer  an  verschiedene  Punkte  der  Provinz  beordert, 
während  neues  Personal  nach  Diamante  kam. 

Mit  Ereuden  begrüßte  ich  meine  Versetzung  nach  La  Paz, 
aber  weniger  freudig  wurde  diese  Nachricht  zu  Hause  auf- 
genommen. Meine  Erau  war  nicht  zu  bewegen,  nach  der  mir 
als  Wohnsitz  bestimmten,  im  nördlichen  Teil  der  Provinz,  am 
Parana  gelegenen  Stadt,  zu  übersiedeln.  Sie  wußte  viele  Gründe 
für  ihre  Weigerung  ins. Feld  zu  führen  und  meinte  zum  Schluß: 
Unsere  Tochter  Elise  hat  jetzt  das  Alter  erreicht,  im  evan- 
gelischen Glauben  unterrichtet  ,und  konfirmiert  zu  werden  und 
muß  zu  diesem  Zwecke  nach  Esperanza,  wohin  man  sie  nicht 
allein  ziehen  lassen  kann.  Ich  entgegnete,  daß  man  das  ebenso 
leicht  von  La  Paz  aus  als  von  Diamante  in  Ausführung  brin- 
gen könne,  und  wir  müßten  nun  einmal  dorthin,  wo  ich  auf 
eine  mir  zusagende  und  ehrende  Weise  das  Brot  für  mich  und 
meine  Familie  finde.  Überall,  wo  es  einem  gut  gehe,  sei  seine 
Heimat  und  die  gleiche  Sonne  scheine  allen  Menschen.  Meine 
Frau  wurde  einer  Antwort  enthoben  durch  den  Besuch  einiger 
Familienväter,  welche  mich  baten,  in  Diamante  eine  deutsche 
Privatschule  zu  eröffnen.  Nun  hatte  ich  diese  Idee  schon  früher 
in  Erwägung  gezogen,  aber  gefunden,  sie  sei  derzeit  noch  nicht 
ausführbar.  Man  garantierte  mir  eine  Besoldung,  welche  bei 
bescheidenen  Ansprüchen  zum  Leben  ausreichte,  und  da  ich 
mit  der  Sache  sympathisierte  und  zudem  gerne  in  dem  schönen 
Diamante  blieb,  willfahrte  ich  der  an  mich  ergangenen  Bitte  und 
gründete  eine  deutsche  Schule,  während  ich  nach  Parana  die 
Mitteilung  machte,  daß  ich  aus  Eamilienrücksichten  auf  die  Vize- 
direktorstelle in  La  Paz  verzichten  müsse. 

Die  neue  Unterrichtsanstalt  erhielt  den  Namen  „Pestalozzi- 
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Schule'',  die  im  Anfang  zu  den  schönsten  Hoffnungen  berech- 
tigte und  doch  nur  ein  Alter  von  zehn  Monaten  erreichte.  Kaum 
war  sie  über  die  Gründungswirren  hinaus,  in  geordnetem  Gange 
und  erfreulicher  Entwicklung  begriffen,  als  die  lokale  Schul- 
kommission und  der  Inspektor  sich  mit  ihr  zu  beschäftigen  an- 
fingen. Bald  war  ihnen  das  Schulzimmer  zu  klein,  bald  zu 
nieder,  und  entsprach  überhaupt  nicht  den  hygienischen  Anfor- 
derungen, welche  das  Gesetz  an  ein  Schullokal  stellt.  Dann 
hieß  es,  man  habe  vor  dem  Schulanfang  Unterlassungssünden 
gegenüber  den  Schulautoritäten  begangen,  weswegen  der  neuen 
Lehranstalt,  und  wenn  sie  auch  „Pestalozzi-Schule"  heiße,  die 
Existenzberechtigung  abzusprechen  sei,  um  so  mehr,  da  ich  ja 
an  meinem  Lehrerdiplom  kein  in  Argentinien  gültiges  Dokument 
habe. 

Das  waren  die  Argumente  der  Herren,  welche  der  neuen 
Schule  den  raschen  Untergang  wünschten,  weil  sie  aufzublühen 
und  Bedeutung  zu  erlangen  schien  auf  Kosten  der  Stadtschule 
und  weil  in  ihr  die  deutsche  Sprache  gelehrt  wurde,  die  nun 
einmal  von  der  hiesigen  Bevölkerung  gehaßt  und  verpönt  wird. 
All  das  hätte  nicht  vermocht,  mich  zu  veranlassen,  den  einmal 
betretenen  Pfad  zu  verlassen,  eingedenk  der  Worte: 

„Ohne  Zagen,  ohne  Klagen, 

Wandre  mutig  deine  Bahn; 

Such  das  Höchste  kühn  zu  wagen, 

Steige  rüstig  berghinan!^^ 

allein,  da  mehrere  germanische  Eamilien,  die  mir  Kinder  in  die 
Schule  geschickt  hatten,  von  Diamante  weggezogen  waren  und 
andern  die  Opfer,  die  sie  für  das  Unternehmen  brachten,  auf 
die  Dauer  unerschwinglich  schienen,  da  ich  ferner  von  keiner 
Seite  Aufmunterung  oder  gar  tatkräftige  Hilfe  erfuhr  oder  in 
Aussicht  hatte,  so  war  ich  gezwungen,  die  „Pestalozzi-Schule" 
eingehen  zu  lassen,  und  niemand  weiß,  mit  welchem  Weh  und 
Gram  im  Herzen  ich  die  Türe  schloß. 
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Tala. 

Es  war  im  Monat  März  des  Jahres  1890,  als  ich  das  schöne 
Diamante  verließ,  um  meiner  Ernennung  als  „Vizedirektor  de 
la  Escuela  Graduada^'  in  Rosario  del  Tala  Eolge  zu  leisten. 
Meine  Möbel  lud  ich  auf  einen  Brückenwagen,  setzte  mich  mit 
meiner  Familie  oben  drauf  und  fort  ging's  über  Flöhen  und 
durch  Tiefen  nach  Parana,  welche  Stadt  glücklich  erreicht  wurde. 
Dank  der  Umsicht  und  Tüchtigkeit  des  Fuhrmanns. 

Am  anderen  Tage  entführte  uns  die  Eisenbahn  der  prächtig 
gelegenen,  aber  stillen  Stadt  und  fuhr  zuerst  durch  kultiviertes 
Kampland,  dann  durch  Wald  und  Niederungen  dahin. 

Die  meinigen  waren  nicht  wenig  überrascht  beim  Anblick 
der  gewaltigen  Kohlenhaufen  und  knorrigen  Bäume,  an  welchen 
wir  vorbeifuhren,  aber  vom  vielen  Betrachten  der  Wälder,  sanft 
ansteigenden  Elügel,  und  der  von  einer  bunten  Vogelwelt  be- 
völkerten Lagunen,  wurden  ihnen  die  Augenlider  müde  und 
schwer  und  endlich  schliefen  sie  ein,  wozu  wohl  auch  das 
monotone  Geräusch  des  langsam  dahinrollenden  Zuges  beige- 
tragen hatte. 

Derweilen  dachte  ich  an  meine  Zukunft,  wie  sie  sich  wohl 
gestalten  würde  in  dem  ganz  gehörig  verschrienen  Tala.  Dann 
wandte  ich  mich  im  Geiste  zurück  nach  Diamante,  wo  mir 
mehr  Liebes  als  Leides  geschah.  Ich  kramte  Papier  hervor  und 
schrieb  folgenden 

Abschiedsgruß  an  Diamante; 

Diamante,  o du  feine, 

O du  schöne,  reiche,  reine. 

Große  See-  und  Hafenstadt!  — 

Diesen  Gruß  dir!  Meine  Weisen 
Werden  stets  im  Lied  dich  preisen, 

Bis  die  Lieb’  dereinst  schachmatt. 

Zu  der  „Punta  Gorda“  schalle, 

In  der  Runde  widerhalle 
Du  mein  Gruß  aus  weiter  Welt! 

Über  Hütten  und  Paläste, 

Über  lispelnd  Baumgeäste, 

Über  Hügel,  Strom  und  Feld! 
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Schalle  in  das  Heim  der  Lieder, 

Wo  „Concordia^‘  so  bieder 
Mir  den  Abschiedshymnus  sang! 

Töne  durch  Gestrüpp  und  Weiden, 

Und  von  Christen,  Juden,  Heiden 
Grüße,  was  da  von  Belang! 

Meine  Liebe  wird  nicht  dorren, 

Meine  Freundschaft  nicht  verschmorren. 

Und  zum  Pfände  nimm  dies  Blatt, 

Diamante,  o du  feine, 

O du  schöne,  reiche,  reine. 

Große  See-  und  Hafenstadt! 

Frau  und  Kinder  waren  wieder  munter  geworden,  und  jetzt 
näherten  wir  uns  dem  im  Mittelpunkt  der  Provinz  Entre  Rios 
gelegenen,  alten,  aber  wenig  entwickelten  Städtchen  Rosario 
del  Tala,  meinem  Bestimmungsorte. 

Was  war  das?  Wehten  und  wallten  da  nicht  Fahnen  und 
Wimpel  über  den  Dächern  der  Fiäuser?  Mir  schlug  das  Herz 
höher.  „Ist  es  denn  möglich,"  sagte  ich  mir,  „daß  sich  zum 
Empfang  des  neuen  Lehrers  das  ganze  Städtchen  beflaggt  hati 
Da  müssen  doch  gewiß  schulfreundliche  Menschen  wohnen." 

Auf  der  Station  erwartete  eine  gewaltige  Menschenmenge 
den  Zug.  Die  Stadtmusik  schmetterte  uns  einen  flotten  Be- 
grüßungsmarsch entgegen  und  ein  nicht  endenwollendes 
„Vivaaa  . . ."  brauste  durch  die  Hallen,  als  der  Zug  endlich 
Stillstand. 

Was  nun  tun?  Von  diesen  Menschen  kennt  mich  nicht  einer. 
Mich  vorstellen?  Nein!  Ich  werde  mich  den  Ovationen  der 
Menge  schleunigst  entziehen  und  inkognito  das  „Hotel  Frances" 
aufsuchen,  das  mir  von  einem  Freunde  empfohlen  worden  war. 
Mit  großer  Mühe  wanden  wir  uns  durch  das  Publikum  und 
fuhren  dann  in  einer  Droschke  dem  nahen  Städtchen  zu. 

Aber  da  war  kein  Entfliehen;  eine  Musikkapelle  marschierte, 
den  Radetzky  spielend,  hinter  uns  her  und  ihr  nach  wälzte  sich 
der  Strom  der  Manifestanten  durch  die  mit  fußhohem  Sand  be- 
deckte Straße.  , 

Ich  hatte  telegraphisch  ein  Zimmer  im  „Hotel  Frances"  be- 
stellt und  konnte  dasselbe  sofort  nach  meiner  Ankunft  beziehen. 
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Das  hatte  ich  gut  gemacht,  denn  w'ir  waren  kaum  eingezogen, 
als  die  Musik  vor  dem  Hotel  anlangte  und  heitere  Weisen  spielte, 
während  das  Publikum  eintrat  und  von  jedem  verfügbaren 
Plätzchen  Besitz  ergriff. 

Wir  werden  uns  einschließen  müssen,  sagte  ich  zu  meiner 
Frau,  denn  ich  bin  nur  ein  Schulmeister  und  solch  ein  pompöser 
Empfang  ist  mir  zuwider. 

Kaum  gesagt,  dröhnte  es  durch  das  Haus,  daß  die  Wände 
erzitterten.  ,,Viva  el  General  Racedo!" 

,,Gott  sei  Lob  und  Dank!''  rief  ich  erleichtert  aus.  Der 
Rummel  war  nicht  für  mich,  sondern  für  den  einstigen  Kriegs- 
minister der  Nation  und  den  damaligen  Caudillo  der  entreriani- 
schen  Oppositionspartei,  die  eben  daran  war,  ein  Revolutiönchen 
in  Szene  zu  setzen. 

Man  ließ  mich  also  unbehelligt,  und  ich  trat  unter  das  Volk 
und  lauschte  den  feurigen  Reden  der  Parteimänner,  die  manch 
Körnlein  Gold,  aber  auch  viel  glänzendes  Blech  zu  Tage  förderten. 

Wohl  vielen  meiner  werten  Leser  dürfte  bekannt  sein,  wie 
jener  Putsch  ausgefallen  ist.  An  mehreren  Stellen  der  Provinz 
waren  Waffen-  und  Munitionsdepots  errichtet,  und  das  größte 
auf  der  Estancia  des  Generals  Racedo  selbst,  von  wo  aus  die 
kriegerische  Aktion  ihren  Anfang  nehmen  sollte. 

Von  Tala  verzogen  sie  sich  nächtlicherweise,  und  nach  und 
nach  die  Revolutionsmänner,  um  an  einem  bestimmten  Sammel- 
punkte sich  einzustellen. 

Der  Regierung  war  diese  drohende  Haltung  der  Oppositions- 
partei genugsam  bekannt,  und  als  dann  auf  ihre  Veranlassung 
einige  Bataillone  Liniensoldaten  von  Buenos  Aires  abgesandt 
wurden  und  an  verschiedenen  Stellen  der  Provinz  Entre  Rios 
landeten,  verlief  die  Revolution  wie  Schnee  in  der  Märzensonne, 
und  die  feurigen  Krieger,  die  von  Tala  aus  mit  fast  überschwäng- 
lichem Enthusiasmus  ins  Leid  gezogen  waren  zu  kühnen  Kriegs- 
taten, kamen,  wie  sie  gegangen,  nächtlicherweise,  einer  nach 
dem  anderen  heim,  mutlos  und  äußerst  niedergeschlagen. 

Dieses  nebenbei  gesagt,  will  ich  nun  mitteilen,  wie  ich  in 
meinen  neuen  Wirkungskreis  eingeführt  worden  bin. 

Am  Tage  nach  meiner  Ankunft  in  lala  war  mein  erster  Gang 
zum  Direktor  der  „Escuela  Graduada  de  Varones",  an  der  ich 

Dürst,  Erlebnisse  und  Erfahrungen.  9 
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fortan  als  Vizedirektor  wirken  sollte.  Don  Pancho,  mein  nächster 
Vorgesetzter,  war  nicht  zu  sprechen,  obschon  der  Unterricht  in 
Zeit  von  einer  halben  Stunde  beginnen  sollte  und  der  Herr  eine 
ordentliche  Strecke  ,vom  Schulhause  entfernt  wohnte.  Er  ließ 
mir  sagen,  ich  möchte  mich  in  dasselbe  begeben  und  dem  Hilfs- 
lehrer vorstellen. 

Das  tat  ich  nachdem  ich  mich  zuvor  noch  dem  Präsidenten 
der  Schulkommission  vorgestellt  hatte,  und  stand  bald  vor  einem 
kleinen,  ,, schwärzlichen"  Manne,  dem  Hilfslehrer,  welcher  die 
beiden  ersten  Grade  zu  unterrichten  hatte,  die  zusammen  wohl 
an  neunzig  Schüler  zählten. 

Als  mich  der  junge  Mann  erblickte,  erschrak  er,  und  sein 
narbiges  Gesicht  legte  sich  in  Falten,  aber  nachdem  ich  mich 
vorgestellt  hatte,  erholte  er  sich  und  lächelte  mich  freundlich  an, 
indem  er  sagte:  „Das  freut  mich!  Das  freut  mich!  Ich  glaubte, 
in  Ihnem  einen  Schulinspektor  vor  mir  zu  haben,  und  ein  solcher 
wäre  mir  heute  sehr  ungelegen  gekommen.  Sehen  Sie!  Das 
sind  meine  beiden  Klassen  mit  annähernd  hundert  Kindern. 
Rechts  befindet  sich  das  Lokal  des  dritten  Grades,  das  leider  zu 
klein  ist,  um  auch  den  zweiten  aufzunehmen.  Anschließend 
folgt  das  Zimmer  für  den  fünften  und  sechsten  Grad.  Diese  sind 
dem  Direktor  unterstellt,  welcher  seit  dem  Weggange  Ihres 
Vorgängers  auch  den  dritten  Grad  besorgte.  Heute  bin  ich  aber 
allein  mit  den  in  drei  Sälen  verteilten  160  Kindern  und  weiß 
nicht,  wo  mir  der  Kopf  steht,  wo  ich  beginnen  und  wie  ich  die 
Disziplin  aufrechterhalten  soll.  Sie  kommen  also  wie  gerufen 
als  Retter  in  der  Not  und  können  den  dritten,  vierten  und  fünften 
Grad  gleich  übernehmen." 

Daß  da  Hilfe  dringend  notwendig  war,  sah  ich  vollkommen 
ein,  denn  die  Kinder  in  den  Nebensälen  lärmten  und  rumorten, 
daß  es  weithin  vernehmbar  war.  Auch  hatte  ich  Mitleid  mit  dem 
armen  Kollegen  in  seiner  Bedrängnis  und  trat  sofort  mein  Lehr- 
amt an. 

Es  blieb  mir  nichts  anderes  übrig,  als  mich  den  Schülern 
selbst  vorzustellen.  Ich  richtete  an  die  verdutzten  Knaben  eine 
kurze  Ansprache,  die  darin  gipfelte,  daß  ich  nicht  als  ihr  Feind 
lind  Peiniger  gekommen  sei,  sondern  als  ihr  Freund,  und  es 
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stehe  nun  bei  ihnen,  diese  Freundschaft  durch  Fleiß,  Gehorsam 
und  gutes  Betragen  zu  verdienen  und  zu  erhalten. 

Hierauf  machte  ich  mich  an  die  Prüfung,  um  den  Stand  der 
einzelnen  Klassen  in  den  verschiedenen  Fächern  kennen  zu  lernen. 

Derselbe  war  ein  grauenhafter.  Wie  hätte  es  auch  anders  sein 
können,  gab  sich  doch  der  Herr  Direktor  weit  mehr  mit  Politik, 
Parteigezänke  und  Eskobaspiel*)  ab  als  mit  der  Schule.  Die 
Hälfte  der  köstlichen  Schulzeit  wurde  verbummelt  und  verkatzen- 
jammert.  Die  Talenser  Schulbehörde,  welcher  auch  ein  Diputado 
angehörte,  ließ  den  Mann  gewähren,  ja  sie  benutzte  ihn  geradezu 
als  Leithammel  ihrer  Parteigänger  und  Gesinnungsgenossen 
des  „Club  Talense'h  welcher  auf  die  Regierung  in  Parana  schwor 
und  durch  dick  und  dünn  mit  den  kleinen  Herrschern  in  Tala 

ging. 

Diese  Herren  hatten  nun  gestern  abend,  verstärkt  durch 
Parteileute  aus  dem  Kamp,  eine  Gegendemonstration  ins  Werk 
gesetzt  und  einen  Umzug  durch  das  Städtchen  veranstaltet,  um 
die  Racedisten  grün  und  blau  zu  ärgern.  Don  Pancho,  der 
„Direktor  de  la  Escuela  Graduada'h  spielte  den  Feuerwerker; 
er  ging  mit  Bomben  beladen  dem  Zuge  voraus  und  ließ  von 
Zeit  zu  Zeit  eine  derselben  abdonnern. 

An  einem  Straßenübergang  erreichte  ihn  jedoch  das  Ver- 
hängnis; er  wurde,  ehe  er  sich  versehen  konnte,  zu  Boden  ge- 
schlagen und  seiner  Bomben  beraubt,  die  dann  bald  darauf  vom 
„Club  Racedo"  aus  zum  Hohn  für  die  Regierungsfreunde  in  die 
Luft  flogen. 

Eine  gewaltige  Gärung  rumorte  in  den  Reihen  der  Mani- 
festanten, als  man  den  tapfern  Don  Pancho  ohnmächtig  und 
der  Bomben  ledig  im  Sande  der  Straße  liegend  fand,  und  es 
wäre  zu  Angriffen  auf  die  Oppositionsmänner  und  kriegeri- 
schen Tumulten,  zu  Mord  und  Totschlag  gekommen,  wenn  die 
abwehrenden  Stimmen  einiger  besonnenen  Männer  kein  Gehör 
gefunden  hätten.  Den  verunglückten  Don  Pancho  trug  man 
ins  Talenser  Klublokal  und  schüttete  ihm  eine  gehörige  Portion 
Kognak  ein,  so  daß  der  Bewußtlose  bald  wieder  zum  Leben 
erwachte. 

Es  entsprach  somit  der  Wahrheit,  was  man  mir  andern  Tags 


*)  Ein  Knrtensj?iel. 
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im  Hotel  sagte,  der  Direktor  hätte  zu  Hause  bleiben  müssen,  da 
er  an  einem  hochgradigen  Katzenjammer  und  einer  Kopfwunde 
herumlaboriere. 

Letztere  muß  nicht  unbedeutend  gewesen  sein,  denn  es 
dauerte  vierzehn  Tage,  bis  sich  der  Herr  Direktor  in  der  Schule 
blicken  ließ.  Ich  hatte  mittlerweile  nach  bestem  Können  die  drei 
Obern  Klassen  geleitet,  und  trotz  dem  hinderlichen  Umstande, 
in  zwei  Zimmern  unterrichten  zu  müssen,  da  ein  jedes  zu  klein 
war,  um  sämtliche  Schüler  zu  fassen,  die  einzelnen  Grade  ins 
richtige  Geleise  und  auf  die  Bahn  des  Fortschrittes  gebracht. 

Die  Disziplin  gab  im  Anfang  nicht  wenig  zu  schaffen,  da 
es  nicht  an  Bürschchen  fehlte,  welche  den  „Alemän"  gehörig 
auf  die  Probe  stellten,  um  zu  erfahren,  was  man  sich  demselben 
gegenüber  etwa  erlauben  und  wie  weit  'man  in  Ungehörigkeiten 
gehen  dürfe.  Sie  kamen  aber  an  den  Unrechten  und  fanden 
für  gut,  die  Versuche  aufzugeben. 

So  fand  denn  der  Herr  Direktor  das  Resultat  meiner  vier- 
zehntägigen Arbeit  sehr  lobenswert.  Er  freute  sich  meines  Eifers 
und  Pflichtgefühls  und  schwänzte  in  der  Folge  nach  Herzens- 
lust ein  Gutteil  seiner  Stunden,  die  selbstverständlich  dem  Vize- 
direktor zur  Last  fielen. 

Was  tat's!  Ich  arbeitete  gern;  nahm  mit  Freuden  die  Fort- 
schritte der  Schüler  wahr  und  hörte  mit  besonderer  Genug- 
tuung, wie  im  Städtchen,  das  den  „Gringo''  sehr  zurückhaltend 
aufgenommen  hatte,  die  Meinung  zu  meinen  Gunsten  um-, 
schlug  und  die  Stimmen  sich  mehrten,  die  sich  vernehmen 
ließen:  „Der  neue  Lehrer  ist  gut,  jetzt  lernen  die  Kinder!'' 

Ja,  der  ,,Alemän"  war  gut,  es  fehlte  ihm  nicht  an  Anerken- 
nung von  seiten  der  Eltern  und  Schulbehörden,  aber  die  achtzig 
Taler,  die  er  monatlich  bekommen  sollte  als  Lohn  für  seine 
anstrengende,  ja  aufopfernde  Arbeit,  blieben  so  regelmäßig 
aus,  als  sie  hätten  'bezahlt  werden  sollen.  Man  bat  mündlich  und 
schriftlich,  man  antichambrierte  und  demonstrierte;  die  zu- 
ständigen Behörden  blieben  taub.  ,,No  hay!  Wir  haben  nichts 
und  können  nichts  bezahlen!  Helft  euch,  wie  ihr  könnt!"  So 
hieß  es  von  Monat  zu  Monat. 

Schon  war  ein  halbes  Jahr  verflossen  und  meine  mitge- 
brachten baren  Groschen  hatten  sich  in  die  Taschen  anderer 


Leute  geschlichen.  Was  nun  tun?  Kredit  gab  es  nicht;  es  war 
umsonst,  solchen  zu  suchen,  er  wird  ja  weit  lieber  einem  Hoch- 
stapler gewährt,  als  einem  hungernden  Schulmeister. 

Was  tun?  Welch  einfältige  Frage!  Man  verkauft  fällige 
Monatslöhne  und  die  Kalamität  ist  leichterdings  aus  der  Welt 
geschafft. 

Gedacht,  getan!  Ich  ging  mit  März,  April,  Mai  und  Juni 
auf  den  Markt  zu  reichen  Leuten,  guten  Leuten,  allein  diese 
zuckten  die  Achseln  mit  der  Bemerkung,  für  solche  Handels- 
objekte hätten  sie  kein  Geld. 

Endlich  erbarmte  sich  meiner  ein  auf  dem  Parana  und 
Uruguay  reich  gewordener  Schiffsmann.  Er  kaufe  zwar  keine 
Libramientos,  denn  es  sei  ferne  von  ihm,  mit  den  Lehrern  seiner 
Kinder  Wucher  zu  treiben,  sagte  der  uneigennützige  Mann,  er 
gebe  mir  25  Prozent,  also  achtzig  Taler  gegen  Garantie  meiner 
Staatsschuldscheine  für  vier  Monate.  Sollte  ich  dieselben  bis 
zu  Neujahr  nicht  auslösen,  so  habe  ich  alles  und  jedes  Recht 
darauf  verloren. 

In  der  Not  frißt  der  Teufel  Fliegen!  Ich  ging  den  Handel 
ein,  und  mit  der  Quittung  über  die  achtzig  Taler  war  ich  auch 
meinen  Lohn  für  vier  Monate  quitt,  denn  die  Regierung  bezahlte 
nicht  und  ich  fand  trotz  energischer  Bemühungen  niemand, 
der  mir  aus  der  Klemme  geholfen  hätte. 

Neujahr  war  vorbei  und  noch  keine  Aussicht  vorhanden, 
für  das  alte  Jahr  bezahlt  zu  werden.  Zudem  fand  sich  keine 
Möglichkeit,  die  Libramientos  der  letzten  Monate  an  den  Mann 
zu  bringen,  da  man  nicht  wußte,  ob  dieselben  von  der  hohen 
Regierung  bald  oder  erst  nach  Jahren  bezahlt  würden.  Zum 
Glück  konnte  ich  mir  durch  Privatstunden  und  Buchführung 
einige  Einnahmen  verschaffen,  die  mir  über  die  größte  Not 
weghalfen.  So  nahm  ich  mir  denn  vor,  bei  erster  Gelegenheit 
den  Talastaub  von  den  Füßen  zu  schütteln,  um  anderwärts 
eine  bessere  Existenz  zu  suchen. 

Da  las  ich  eines  Tages  im  ,, Argentinischen  Wochenblatt'' 
ein  Lehrergesuch  für  Roldan.  Ich  meldete  mich  und  wurde 
angenommen.  Wie  freute  ich  mich,  unter  Landsleute  zu  kommen 
und  die  liebe  Muttersprache  wieder  zu  lehren  und  zu  hören! 

Also  fort,  fort!  Je  eher  desto  lieber!  Fort  von  einem  Orte, 


134 


wo  der  'niederste  Vigilant  seinen  allerdings  auch  kärglichen  Sold 
jeden  Monat  erhält,  während  der  Lehrer,  dem  das  höchste  und 
köstlichste  Gut  der  Eltern  anvertraut  wird,  jahrelang  auf  das 
sauer  und  redlich  verdiente  Löhnchen  warten  muß!  Fort,  heute 
noch,  jetzt  gleich! 

Ja,  aber  wie,  wenn  das  nötige  Kleingeld  fehlt?  Die  Bahn 
pumpt  nicht  und  in  den  Hotels  kommen  nur  die  Gauner  ohne 
Bezahlung  durch. 

Ist  es  denn  möglich,  sagte  ich  mir,  ich  soll  verdammt  sein, 
hier  in  diesem  undankbaren  Kliquennest  zu  sterben  und  zu 
verderben,  soll  einer  mir  zugesagten,  menschenwürdigen  Stel- 
lung, eines  Lebens  unter  verständigen  Menschen  verlustig- 
gehen, allein  wegen  Fehlens  der  Reiserappen?  Unmöglich! 
Ich  mache  mich  auf  einen  gestohlenen  Gaul!  Ich  gehe  auf 
Schuhmachers  Rappen!  Ich  reise  als  blinder  Passagier!  — 
Alle  diese  Pläne  mußten  verworfen  werden  in  Anbetracht  dessen, 
daß  ich  eine  Familie  hatte,  die  ich  nicht  im  Talenser  Elend  zu- 
rücklassen konnte. 

Der  zweite  Ferienmonat  nahte  seinem  Ende  und  noch  war 
keine  Aussicht  vorhanden,  daß  die  Sonne  am  Quartalzapfen- 
himmel aufging.  Da  mir  eine  falsche  Scham  verbot,  die  Rol- 
daner  um  Vorschuß  zu  bitten,  blieb  mir  nichts  übrig,  als  im 
Elend  zu  verharren. 

An  einem  heitern  Sonntagmorgen  wanderte  ich  in  stummer 
Resignation  zum  Städtchen  hinaus  dem  Bahnhofe  zu.  Während 
die  Rechte  lässig  das  Spazierstöcklein  schwang,  versenkte  sich 
die  Linke  in  die  Hosentasche,  wo  sich  die  magern  Finger  mit 
einem  rostigen  Schlüsselchen  unterhielten. 

Auf  dem  Perron  des  Stationsgebäudes  schleuderte  ich  auf 
und  ab.  Da  hörte  ich  aus  dem  Wartesaal  die  „Wacht  am  Rhein" 
— pfeifen.  Ich  trat  ein  und  fand  alles  drunter  und  drüber,  und 
zu  oberst  auf  einem  Gerüste  zwxi  Männer  damit  beschäftigt,  die 
Decke  neu  zu  malen.  Ich  hörte  ihnen  aufmerksam  zu  bis  end- 
lich die  Musik  schwieg  und  einer  zum  anderen  sagte;  ,,Du, 
Dehle,  der  da  unten  kennt  das  Lied,  der  scheint  mir  ein  Deutscher 
zu  sein.  Das  wäre  prächtig,  wenn  wir  hier  einen  Landsmann 
antreffen  würden,  haben  wir  doch  auf  allen  den  Stationen  von 
Parana  bis  Tala,  keinen  einzigen  zu  Gesicht  bekommen,  — 


nichts  als  Mulatten,  Italiener  und  Russen.  Sprich  mit  ihm, 
Dehle!'' 

Der  Angeredete  rief  von  oben  herunter:  „He,  Landsmann, 
sprechen  Sie  deutsch 

„Das  will  i meine,  Herr  Hohlbein  h' 

„Er  ist  ein  Schweizer,''  sagte  der  andere,  ,, gleichviel,  wir 
klettern  hinunter  und  nehmen  mit  ihm  den  Freundschafts- 
trunk!" 

So  geschah  es,  und  der  mit  Dehle  Angesprochene  meinte: 
„Wir  arbeiten  heute  nicht  mehr;  es  ist  Sonntag  und  den,  wenig- 
stens den  Nachmittag,  will  ein  braver  Deutscher  für  sich 
haben." 

Nach  dem  Essen  besuchten  mich  die  Maler  und  erzählten 
ihre  Erlebnisse  am  trüben  Silberstrom.  Als  auch  ich  meine  Er- 
fahrungen, Hoffnungen  und  Enttäuschungen,  besonders  meine 
jetzige  trostlose  Eage  geschildert  hatte,  zog  Dehle  seine  Brief- 
tasche hervor,  entnahm  derselben  einen  Hunderttalerschein,  legte 
ihn  vor  mich  hin  und  sagte:  „Hier  nehmen  Sie,  mein  Freund! 
Damit  ist  Ihnen  geholfen  und  ich  brauche  einstweilen  das  Geld 
nicht,  ebensowenig  als  eine  Quittung;  Sie  haben  mein  vollstes 
Vertrauen." 

Mein  Retter  aus  der  Not  ließ  mich  nicht  zu  Worte  kommen, 
und  das  war  gut;  wie  hätte  ich  solche  finden  können,  meine 
Gefühle  angesichts  der  edlen  Tat  eines  mir  bis  dahin  unbekann- 
ten Mannes  und  meine  Dankbarkeit  auszudrücken?  --  Das  kam 
später  und  das  Vertrauen  des  braven  Mannes  habe  ich  auch  ge- 
rechtfertigt. 

Nun  konnte  ich  Tala  verlassen  und  fuhr  mit  den  Meinen 
nach  Esperanza  und  einige  Tage  darauf  nach  meinem  Bestim- 
mungsorte Roldan.  Hier  war  ich  schon  mehrere  Monate  in  Amt 
und  Würden,  als  meinem  Bevollmächtigten  in  Tala  die  Eibra- 
mientos  für  das  verflossene  Jahr  ausbezahlt  wurden,  aber  nicht 
in  gangbarem  Gelde,  sondern  in  provinzialen  Schuldscheinen, 
sog.  „Creditos  Püblicos".  Das  waren  große  Bogen  Papier  von 
je  hundert  lithographisch  fein  ausstaffierter  Quadrätchen 
(Coupons)  im  Werte  von  einem  Peso.  Jedes  Jahr  konnte  man  nur 
einige  dieser  Coupons  abschneiden  und  beim  Zahlamt  in  Parana 
gegen  Eandesmünze  austauschen. 


Natürlich  wollte  diese  wunderlichen  Dokumente  kein  Mensch 
in  Zahlung  nehmen.  Mein  Bevollmächtigter  hatte  seine  Mühe, 
mit  den  wenigen  Gläubigern  fertig  zu  werden.  Als  es  endlich 
geschehen  war,  schickte  er  mir  als  Überbleibsel  meiner  Besol- 
dung für  12  Monate  31/2  Bogen  ,,Creditos  Püblicos'h  und  diese 
Papiere  haben  eine  so  eigentümliche  Geschichte,  daß  ich  sie  dem 
geehrten  Leser  nicht  vorenthalten  will. 

Nachdem  ich  die  bunten,  wertvollen  Dokumente  genügend 
angestaunt  und  sie  den  bewundernden  Blicken  meiner  Roldaner 
Freunde  entzogen  hatte,  faßte  ich  den  Gedanken,  sie  in  Rosario 
anzubringen.  Ich  ging  von  einer  Bank  zur  anderen,  von 
Wechslerstube  zu  Wechslerstube;  man  kannte  die  Dinger 
nirgends. 

Drum  auf  nach  Buenos  Aires!  Ich  gehe  an  die  richtige 
Quelle!  Aber  aufgepaßt,  daß  dir  jenes  Räubergesindel,  von  dem 
die  Zeitungen  täglich  Schelmenstücklein  berichten,  nicht  in  die 
Nähe  kommt!  Zehn  Schritt  vom  Leib,  hier  ist  Vermögen!  -- 
Doch  ich  kam  nicht  nach  der  Metropole.  Der  Zufall  war  mir 
günstig;  Der  allzufrüh  verstorbene  Freund  Moritz  Alemann 
weilte  in  jenen  Tagen  in  Roldan  auf  Besuch  und  erbot  sich  mit 
gewohnter  Zuvorkommenheit  die  Coupons  mitzunehmen  nach 
Buenos  Aires,  um  sie  dort  in  gangbares  Geld  umzusetzen. 

Die  Kapitalien  machten  in  der  Brusttasche  seines  Rockes 
einen  ordentlichen  Geschwulst;  er  hielt  sie  warm,  er  hielt  sie 
weich,  schickte  sie  mir  aber  nach  einigen  Tagen  zurück  und 
schrieb  dazu;  ,,Am  hiesigen  Platze  sind  Deine  mir  behufs  Inkurs- 
setzung anvertrauten  Wertpapiere  unbekannt,  möglich  ist  es 
aber  auch,  daß  diese  Coupons  so  hoch  im  Kurse  stehen,  daß 
kein  Finanzmann  sich  mit  ihnen  abzugeben  getraut  wegen  Be- 
sorgnis plötzlichen  Fallens." 

Also  zum  Schaden  auch  noch  der  Spott!  Doch  was  mich 
fast  mehr  ärgerte,  war,  daß  mein  Freund  Moritz  es  nicht  einmal 
für  nötig  fand,  den  Brief,  in  welchem  er  mir  die  Bilderbogen 
zurückschickte,  einschreiben  zu  lassen,  denn  es  war  damit  deut- 
lich gesagt;  Die  stiehlt  ja  doch  niemand! 

Ich  schickte  nun  die  illusorischen  Werte  einem  befreundeten 
Prokurador  nach  Parana,  der  mir  bald  darauf  kundtat;  ,,Die 
Creditos  Püblicos  sind  glücklich  verkauft,  aber  auf  Kredit.''  Da- 
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mit  hört  die  Geschichte  auf,  denn  alle  meine  Briefe  blieben  un- 
beantwortet. Somit  war  ich  um  den  letzten  Centavo  des  Lohnes 
für  meine  Talenser  Jahresarbeit  gekommen.  Gott  schütze  und 
schirme  alle,  die  mir  davongeholfen  haben! 


Roldan-Bernstadt. 

Im  Jahre  1869  wurde  die  „Argentinische  Zentralbahn" 
(F.  C.  C.  A.)  erbaut,  welche  in  nordwestlicher  Richtung  von 
Rosario  nach  Cordoba  führt.  Im  gleichen  Jahre  gründete  die 
Bahnkompagnie,  welche  in  London  ihren  Sitz  hat,  die  etwa 
100  Quadratkilometer  umfassende  Kolonie  Bernstadt,  in  deren 
Mittelpunkt  die  Station  angelegt  wurde,  die  den  Namen  Roldan 
erhielt.  Heute  ist  diese  Bezeichnung  für  die  Kolonie,  die  Station 
und  das  umliegende  Städtchen  allgemein  gebräuchlich,  wäh- 
rend der  Name  Bernstadt  nur  noch  von  den  Autoritäten  ge- 
führt wird. 

Die  ersten  Ansiedler  waren  Schweizer,  die  Sinn  für  das  Schul- 
wesen aus  der  Heimat  mitbrachten.  Kaum  einigermaßen  ein- 
gerichtet, gingen  sie  daran,  ein  Schullokal  zu  bauen  und  die 
Administration  stellte  einen  Lehrer  an,  welcher  auch  Unterricht 
imi  Deutschen  gab,  allein  das  Schulwesen  in  Roldan  wurde  erst 
im  Jahre  1876,  mit  der  Gründung  des  deutschen  Schulvereins 
in  die  richtige  Bahn  geleitet.  Die  Geschichte  der  von  ihm  ins 
Leben  gerufenen  Schule,  welche  sehr  interessante  Punkte  auf- 
weist, darf  hier  nicht  fehlen,  und  wird,  wenn  auch  in  anderer 
Form  als  der  in  den  vorangehenden  Abschnitten  beobachteten, 
hier  kurz  folgen : 

Gründung:  Der  erste  Artikel  der  Gründungsstatuten 
lautete:  ,,Der  am  28.  Mai  1876  gegründete  ,, Deutsche  Schul- 
verein" hat  den  Zweck,  die  deutschredenden  Bewohner  von 
Roldan  zu  vereinigen,  um  die  gegenwärtig  unbesetzte  deutsche 
Schule  fortzuführen  und  so  förderlich  wie  möglich  ein  ge- 
ordnetes Schulwesen  definitiv  zu  organisieren." 

Der  erste  Schulvorstand.  Derselbe  setzt  sich  wie  folgt 
zusammen:  Dr.  Geißler,  Dr.  Stadlin,  A.  Flotron,  H.  Hasse  und 
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J.  Baumann.  ,, Diese  Wahl  ließ  die  Absicht  erkennen,  unser 
lokales  Schulwesen  aus  dem  Schlendrian  herauszureißen  und 
auf  eine  bessere  Grundlage  zu  stellen." 

Von  den  genannten  Männern  leben  nur  noch  zwei:  Für- 
sprech Stadlin  in  Zug,  wo  er,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  heute 
noch  Stadtpräsident  ist.  Wie  manchen  Kolonist,  der  ein  Opfer 
schlechter  Justiz  geworden  wäre,  hat  er,  einen  dicken  Folianten 
des  Gesetzbuches  unter  dem  Arm,  zum  Richter  begleitet,  um 
diesemi  an  der  Hand  von  Paragraphen  den  Standpunkt  klar  zu 
machen.  Herr  A.  Flotron  ist  heute  noch  ein  Förderer  der  Schule, 
die  er  vor  36  Jahren  gründen  half,  wirkt  durch  Wort  und  Tat  für 
dieselbe,  und  hoffentlich  noch  viele  Jahre. 

Der  erste  Lehrer  wurde  Herr  Kaspar  Flück,  ein  Berner 
Oberländer.  Derselbe  hatte  unter  Grunholzer  in  München- 
buchsee einen  Seminarkurs  durchgemacht,  amtete  sodann  als 
Lehrer  in  seiner  Heimatgemeinde  und  war  später  einer  der 
ersten  Ansiedler  von  Roldan.  Der  brave,  nun  weit  über  80  Jahre 
alte  Mann  lebt  in  Rosario  bei  den  Seinen  und  kommt  bisweilen 
nach  Roldan,  seine  alten  Freunde  zu  besuchen,  die  ihn  allzeit 
achten  und  ehren.  Noch  im  jüngstvergangenen  Mai  war  er  beim 
Verfasser  dieser  Schrift  und  so  gesund,  rüstig  und  wohlgemut, 
wie  selten  ein  Mann  in  seinem  Alter. 

Finanzen.  Die  Mitglieder  des  Schulvereins  waren  zu  einem 
monatlichen  Beitrage  von  6 Reales  bol.  verpflichtet.  Diese  Mit- 
glieder bestanden  nicht  nur  aus  den  Familien,  die  Kinder  in 
die  Schule  schickten,  sondern  auch  aus  den  deutschredenden, 
ehrenhaften  Junggesellen,  auf  welche  ein  „gelinder  moralischer 
Druck"'  ausgeübt  wurde.  Mit  dieser  Einrichtung  hatte  der  Schul- 
verein keine  ungünstigen  Erfahrungen  gemacht,  als  dann  aber 
schlechte  Ernten  und  damit  Geldnot  eintraten,  fiel  dieses  System 
von  selbst  weg. 

In  Anbetracht  der  mißlichen  finanziellen  Lage,  in  welcher 
sich  die  Schule  befand,  richtete  die  Schulkommission  Bitt- 
schriften an  die  Munizipalität,  die  Provinzial-  und  National- 
regierung. die  Loge  Union,  die  Schweiz.  Hilfsgesellschaft  in 
Rosario  und  an  den  Verwaltungsrat  der  Zentralbahn,  aber  es 
kam  entu'eder  keine  oder  verneinende  Antwort. 

Nun  klopfte  man  bei  den  deutschsprechenden  Geschäfts- 
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Deutsche  Privatschule  in  Roldan  18Q1. 

(Im  ersten  Jahre  der  Übernahme  durch  den  Verlasser.) 
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leuten  in  Rosario  an,  und  hatte  den  Erfolg,  $ 251  als  Bau- 
fonds anlegen  zu  können.  Dazu  kamen  noch  $ 215  der 
protestantischen  Kirchengemeinde.  Dieselbe  war  zur  Überzeu- 
gung gekommen,  daß  ein  Kirchenbau  ewig  ein  frommer  Wunsch 
bleiben  werde,  und  gab  das  Geld  der  Schule  mit  der  Bedingung, 
das  Recht  zu  haben,  im  jeweiligen  Schullokal,  dem  Unterricht 
unbeschadet,  ihre  Gottesdienste  abzuhalten. 

In  der  Schulkasse  war  jedoch  meist  Ebbe.  Das  Jahr  1880 
z.  B.  schloß  mit  einem  Aktivsaldo  von  $ 14,65  ab.  Im 
folgenden  Jahre  kam  man  überein,  vom  üblichen  Schulfeste 
abzustehen  wegen  „allzu  knapper  finanzieller  Verhältnisse  der 
Kasse".  Auch  die  nächste  Zukunft  ließ  sich  nicht  günstiger  an, 
so  daß  selbst  der  Baufonds  für  laufende  Auslagen  verwendet 
werden  mußte.  Erst  nach  Erhöhung  des  Schulgeldes  und  An- 
wachsen der  Schülerzahl  kamen  die  Einnahmen  und  Ausgaben 
ins  Gleichgewicht.  Während  der  letzten  zwölf  Jahre  ist  das 
Schulgeld  noch  mehrmals  erhöht  worden,  was  geschehen  mußte, 
weil  im  Schulhause  Verbesserungen  und  Vergrößerungen  not- 
wendig und  drei  Lehrkräfte  angestellt  wurden.  Das  Schulgeld 
ist  derzeit  $ 3,50  für  die  unteren  und  $ 4,50  für  die 
oberen  Klassen  Dennoch  wird  die  Jahresbilanz  heute  lauten 
wie  einst:  Null  von  null  geht  aufl 

Das  Sch  ul  haus.  Die  Kolonisten  hatten  in  den  ersten  Jahren 
wohl  guten  Willen  und  Zeit,  aber  wenig  Geld  oder  keins.  So 
konnte  es  geschehen,  daß  die  Kolonisten  frohnweise  an  der 
Grenze  der  Kolonie  einen  tiefen  und  breiten  Graben  zogen,  um 
die  Invasionen  des  Viehs  von  den  umliegenden  Estancias  zu 
verhindern.  Dieses  Gemeinwerk,  das  so  viel  Schweißtropfen 
gekostet  hat,  ist  längst  zusammengefallen,  und  nur  noch  kleine, 
mit  Kampgras  bewachsene  Erhöhungen  und  Vertiefungen  lassen 
erkennen,  wo  es  sich  befand.  Bei  dem  schon  erwähnten  Schul- 
hausbau gingen  'die  Kolonisten  ähnlich  zu  Werke  wie  bei  dem 
berühmten  Graben;  wer  keine  „Bolivianos"  hatte,  leistete  Erohn- 
dienste,  und  wer  solche  sein  eigen  nannte,  gab  einige  hin,  um 
Baumaterial  zu  kaufen. 

Das  neue  Haus  stand  neben  der  katholischen  Kirche  und 
diente  sowohl  der  Schule  als  auch  der  protestantischen  Ge- 
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ineinde  zu  ihrem  Gottesdienste  und  dem  Gesangverein  zur 
Einübung  seiner  weltlichen  Lieder. 

Den  Kuttenmännern  von  San  Lorenzo,  den  Franziskanern, 
die  damals  'in  Roldan  ihre  kirchlichen  Funktionen  ausübten, 
war  die  ganze  Sache  ein  Dorn  im  Auge.  Wie  konnten  sie  dulden, 
daß  hart  neben  ihrer  Kapelle  die  Ketzerei  sich  breit  machte! 
Allein  sie  traten  nicht  offen  gegen  den  Verein  auf,  sondern 
machten  sich  hinter  die  Regierung  von  Santa  Fe. 

Im  Jahre  1885  verlangte  ein  Richter  von  Rosario  von  der 
Schulkommission  in  Roldan  zu  wissen,  ob  das  Gebäude,  in 
welchem  die  deutsche  Schule  sich  befinde,  Privat-  oder  Staats- 
eigentum sei. 

Gestützt  auf  die  Zuschriften  der  Kolonialverwaltung  und 
des  Direktors  der  Landkompagnie  teilte  die  Schulkommission 
dem  Richter  mit,  daß  das  Gebäude,  welches  der  deutsche  Schul- 
verein bis  dato  benutzte,  der  Schule  und  nicht  dem  Staate 
gehöre. 

Nun  tiefes  Schweigen  bis  zum  10.  April  1887!  Da  kam  eine 
Note  des  Ministers,  Dr.  Nestor  Iriondo,  folgenden  Inhalts: 
Der  Schulverein  hat  auf  das  von  ihm  zurzeit  okkupierte  Schul- 
gebäude kein  Eigentumsrecht.  Er  hat  es  innerhalb  zehn  Tagen, 
vom  Datum  an  gerechnet,  zu  räumen,  und  im  Falle  er  sich 
weigern  sollte,  so  ist  der  Richter  beauftragt,  mit  Waffengewalt 
gegen  ihn  vorzugehen. 

Nach  diesem  wuchtigen  Schlage  bewährte  sich  wieder  einmal 
die  Opferwilligkeit  der  Vereinsmitglieder.  Man  brauchte  die 
Versammlungen  nicht  zwei-  bis  dreimal  auszuschreiben;  auf 
den  ersten  Ruf  kamen  alle  freudig,  um  zielbewußt  zu  beraten 
über  das  Fortbestehen  der  Schule,  und  gingen  jedesmal  einig 
und  fröhlich  auseinander.  Die  Kuttenmänner  hatten  fehlgeschos- 
sen; sie  wollten  dem  deutschen  Schulverein  eins  versetzen, 
ihn,  wenn  möglich,  unterdrücken,  und  sie  haben  ihn  befestigt 
und  gekittet. 

Dem  Verein  blieb  nichts  anderes  übrig,  als  der  Verordnung 
des  Ministers  Folge  zu  leisten. 

Wer  nun  glaubt,  die  Regierung  habe  dem  Gebäude  irgend- 
eine Verwendung  gegeben,  der  ist  im  Irrtum;  sie  ließ  es  leer 
stehen  Türen,  Fenster,  Dachbalken  und  die  noch  brauchbaren 
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Mauersteine  wurden  bei  Nacht  und  Nebel  gestohlen.  Auf  der 
Stätte,  wo  der  mit  vielen  Opfern  der  Kolonisten  erbaute  Schul- 
und  Kirchentempel  stand,  wächst  Gras. 

Für  den  Schulverein  war  guter  Rat  teuer.  Da  erschien  der 
Retter  in  der  Not,  der  Kolonieverwalter  Herr  C.  Brofft,  welcher 
der  Schule  das  Emigrantenhaus  zur  Verfügung  stellte.  Dasselbe 
war  früher,  während  der  Besiedelung  der  Kolonien  an  der 
Zentralbahn  fast  immer  von  Einwanderern  bewohnt,  bis  sie 
ihre  Bretterhütten  beziehen  konnten.  Auch  ich  brachte  unter 
seinem  Dache  die  ersten  Nächte  in  Amerika  zu  ohne  freilich 
zu  ahnen,  daß  ich  später  zwischen  den  gleichen  Wänden  zwanzig 
Jahre  lang  als  Lehrer  amtieren  und  den  Dirigentenstab  schwin- 
gen würde. 

Bald  nachdem  die  Schule  in  das  Haus  eingezogen  war, 
wurde  es  vom  Verein  käuflich  erworben,  wodurch  er  auf  einen 
Schlag  zwei  Anschaffungen  gemacht  hatte:  ein  Haus  und  Schul- 
den. Es  war  recht  so,  denn  mit  Schulden  muß  man  hausen, 
sagt  der  Volksmund,  und  gar  oft  geht  es  in  Vereinen  besser, 
wenn  sie  Schulden  haben,  als  wenn  sie  Vermögen  besitzen. 

Für  die  Tilgung  der  Schuld  war  dem  Verein  Zeit  gegeben; 
er  hatte  nicht  mehr  zu  fürchten,  aus  dem  Hause  vertrieben 
zu  werden.  Nachdem  er  inzwischen  seine  Verpflichtungen  er- 
füllt hatte,  verwandelte  er  mit  den  Jahren  den  wohlbekannten 
Galpon,  der  als  Emigrantenhaus  seligen  Angedenkens  gedient 
hatte,  in  ein  Schulhaus  mit  zwei  geräumigen,  luftigen  Schul- 
sälen, einem  kleineren  Lehrzimmer  und  einer  Lehrerwohnung, 
ohne  daß  die  Mitglieder  des  Vereins  in  Mitleidenschaft  gezogen 
worden  wären. 

Schulfeste.  Das  alljährlich  nach  dem  Examen  stattfindende 
Schulfest  ist  unstreitig  das  schönste  Fest  des  Jahres.  Da  ver- 
sammelt sich  in  schattigem  Wäldchen  fast  die  ganze  Kolonie- 
bevölkerung, um  sich  an  den  munteren  Spielen  und  herrlichen 
Jugendliedern  zu  erfreuen.  Die  früheren  Schüler  überbieten 
sich,  die  jetzigen  bei  Spiel  und  Reigen  zu  führen  und  anzu- 
leiten. Sie  mögen  wohl  die  Jahre  zählen,  seitdem  auch  sie 
dabei  waren,  während  die  älteren  Leute  mit  Wehmut  zurück- 
denken an  ihre  ferne  Jugendzeit.  O,  wie  liegt  so  weit,  was  mein 
einst  war! 
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Musikkapelle  „Concordia“  in  Roldan  (1894). 
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Arbeitsschule.  Ein  Jahr  nach  der  Gründung  des  Schul- 
vereins wurden  Schritte  getan,  eine  Mädchenarbeitsschule  ins 
Leben  zu  rufen,  als  ein  „sehr  notwendiges  Institut".  Auf  eine 
Umfrage  bei  den  Vereinsmitgliedern,  wer  Mädchen  in  die  Ar- 
beitsschule zu  schicken  wünsche,  meldeten  sich  nur  zwei  Fa- 
milien, so  daß  vorläufig  von  der  Gründung  einer  solchen  Schule 
abgesehen  werden  mußte. 

Nach  mehreren  vergeblichen  Versuchen  kam  endlich  im 
Jahre  1883  eine  Arbeitsschule  zustande  und  wurde  bis  heute 
ununterbrochen  fortgeführt.  An  derselben  wirkten:  Frau  Wyß, 
Frau  Stalder,  Frl.  J.  Bütikofer,  Frl.  M.  Weihmüller,  Frl.  E.  Urmi, 
Frl.  FI.  Urmi,  und  wirken  noch : Frl.  Agnes  und  Maria  Schlumpf. 

Vereinsleitung.  Die  Leitung  eines  Schulvereins  gehört 
durchaus  nicht  zu  den  leichten  Dingen;  sie  erfordert  vielseitige 
Umsicht,  tatkräftiges  Mitwirken  und  zielbewußte  geistige  Arbeit. 
Die  meisten  der  Männer,  welche  die  Geschicke  des  Schulvereins 
in  Roldan  zu  leiten  berufen  waren,  haben  ihre  Pflicht  mit  großer 
Hingabe  erfüllt  und  verdienen  es  wohl,  daß  sie  an  dieser  Stelle 
genannt  werden.  Es  amtierten  als  Präsidenten  des  Vereins: 
Dr.  S.  Stadlin  (1876  und  1877);  J.  Gerken  (1878);  C.  J.  Mayer 
(1878);  C.  Brofft  (1879);  F.  Franke  (1879);  S.  Amsler  (1880); 
H.  Köhler  (1881  und  1882);  S.  Baumann  (1883-1886) ; A.  Flo- 
tron  (1887  und  1888);  E.  Kleiner  (1889—1891);  A.  Flo- 
tron  (1892-1894);  G.  Rudolf  (1895-1901);  A.  Flotron  (1902 
und  1903);  E.  Kleiner  (1904  und  1905);  L.  Wißler  (1906  und 
1907);  H.  Buchmann  (1908—1911);  L.  Wißler  (1912— ....). 

U nterrichtssprache.  Dieselbe  war  von  Anfang  an  deutsch  ; 
es  konnten  nur  deutschsprechende  Kinder  in  die  Schule  auf- 
genommen werden.  Die  spanische  Sprache  wurde  nicht  gelehrt. 
Im  Jahre  1880  wollte  ein  Argentiner  seinen  Sohn  in  die  deutsche 
Schule  schicken  und  verlangte,  daß  er  im  Spanischen  unter- 
richtet werde.  Der  Vorstand  erklärte  ihm : „Wir  haben  eine 
deutsche  Schule,  und  jeder  Schüler  hat  sich  dem  deutschen 
Unterricht  zu  fügen."  Drei  Jahre  später  brachte  ein  Kom- 
missionsmitglied folgenden  Antrag  ein:  „Unsere  Schule  wird 
nicht  landesentsprechend  gehalten;  der  Unterricht  muß  in  allen 
Klassen  spanisch  erteilt  werden." 
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Dieser  Antrag  wurde  an  die  Generalversammlung  verwiesen, 
da  zu  dessen  Annahme  eine  Abänderung  der  Statuten  vorgenom- 
men werden  mußte,  was  im  November  des  gleichen  Jahres 
geschah.  In  den  revidierten  Statuten  hieß  es:  „Der  Charakter 
der  Schule  wird  dahin  geändert,  daß  statt  der  deutschen  Sprache 
die  spanische  als  obligatorische  Unterrichtssprache  geführt  wer- 
den soll.''  Seither  ist  die  Unterrichtssprache  spanisch  und  das 
Deutsche  ist  Lehrfach,  was  wohl  das  richtige  sein  wird,  denn 
die  Schüler  sind  nun  einmal  Argentiner. 

Säumige  Zahler.  Der  Enthusiasmus,  welcher  gewöhnlich 
bei  der  Gründung  eines  Vereins  herrscht,  ist  oft  gar  bald  ver- 
rauscht. An  seiner  Stelle  zeigt  sich  ein  sehr  übles  Vereins- 
kräutlein, die  Gleichgültigkeit.  Schon  Ende  des  Gründungs- 
jahres fing  der  Jammer  über  Nachlässigkeit  im  Schulverei'n 
an.  Sehr  stark  mußte  sich  der  Vorstand  z.  B.  1878  gefühlt- 
haben,  indem  er  beschloß : „Diejenigen  Personen,  welche  dem 
Verein  schuldig  sind,  haben  sich  am  Mittwoch,  den  18.  d.  M., 
um  vier  Uhr  nachmittags,  im  Schulhause  einzufinden,  um  sich 
zu  verantworten."  Dieser  Beschluß  muß  viel  böses  Blut  ge- 
macht haben,  so  daß  die  Mitglieder  des  Vorstandes  später 
übereinkamen,  es  sei  mit  den  säumigen  Zahlern  nicht  allzu 
schroff  vorzugehen. 

Das  Jahr  1878  war  überhaupt  ein  kritisches;  eine  General- 
versammlung wurde  durch  „Wirrwarr  und  Störung"  unmöglich 
gemacht.  Der  Verein  und  seine  junge  Schule  waren  nahe 
daran,  in  die  Brüche  zu  gehen,  erhoben  sich  aber  ungesäumt 
zu  neuemi  Leben  und  nie  geahntem  Aufschwung. 

Inventar.  Die  Verhältnisse,  in  welchen  die  Schule  noch 
vier  Jahre  nach  ihrer  Gründung  stand,  waren  sehr  bescheidene, 
wie  nachfolgendes  Inventar  zeigt:  „Der  Verein  besitzt:  5 lange 
Bänke,  3 kurze,  2 Wandtafeln,  1 Gestell,  1 Wassereimer,  1 Brun- 
nenrolle, 1 Strick  für  den  Brunnen,  7 kleine  Wandkarten  und 
4 Eahnenstangen." 

Heute  ist  das  freilich  anders,  wenn  auch  noch  manches  fehlt, 
und  erneuert  werden  muß.  Bänke  von  anno  dazumal  sind  zwar 
jetzt  noch  vorhanden,  werden  jedoch  nach  und  nach  durch 
neue,  den  Anforderungen  der  Hygiene  entsprechende,  moderne 
Schulbänke  ersetzt. 

Dürst,  Erlebnisse  und  Erfahrungen. 
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Lehrplan.  In  den  ersten  Jahren  des  Bestehens  der  Schule 
scheint  ein  Lehrplan  nicht  aufgestellt  worden  zu  sein.  Erst 
als  im  Jahre  1882  Klagen  eingingen  über  die  Lehrtätigkeit  des 
neuen  Lehrers,  indem  man  geltend  machte,  derselbe  kenne  den 
„Horizont  des  Wissens"  unserer  Kinder  nicht  und  stelle  zu 
große  Anforderungen  an  sie,  wurde  dem  Lehrer  der  Zweck 
der  Schule  wie  folgt  dargetan:  1.  Die  Kinder  sollen  innerhalb 
drei  Jahren  richtig  und  mit  Verständnis  lesen  können.  2.  Sie 
sollen  es  in  der  gleichen  Zeit  dahin  bringen,  daß  sie  richtig  ge- 
lesene Stücke  orthographisch  und  möglichst  kalligraphisch  wie- 
dergeben und  auch  über  ein  konkretes  Thema  einen  Aufsatz 
machen  können.  3.  Im  Rechnen  sollen  zuerst  die  vier  Spezies 
mit  abstrakten  und  konkreten  Zahlen  zum  vollen  Verständnis 
der  Kinder  gelangt  sein,  und  dann  die  Rechnungsarten,  die  das 
spätere  Leben  brauchen  kann,  gelehrt  werden.  4.  Etwas  Geo- 
graphie und  Anfangsgründe  der  Geometrie.  5.  In  religiöser 
Beziehung  sei  zu  bedenken,  daß  unsere  Kinder  mehreren  Kon- 
fessionen angehören  und  daher  unsere  Schule  eine  konfessions- 
lose sein  müsse. 

Der  heutige  Lehrplan  schreibt  folgende  Eächer  vor:  Die 
6.  Klasse  hat  Spanisch,  Deutsch,  Rechnen,  Geschichte,  Geo- 
graphie, Geometrie,  Naturkunde,  Verfassungskunde,  Buchhal- 
tung, Turnen,  Zeichnen  und  Singen.  In  der  5.  und  4.  fallen 
Buchhaltung  und  Verfassungskunde  weg.  Eür  die  3.  und  2. 
kommen  noch  Geschichte  und  Naturkunde  in  Wegfall,  und  die 
1.  Klasse  hat  Spanisch,  Rechnen,  Anschauungsunterricht  und 
Gesang. 

Schülerzahl.  Die  Schule  wurde  mit  30  Schülern  eröffnet 
Im  Laufe  der  Zeit  wuchs  diese  Zahl  stetig  an,  bis  sie  1911,  also 
im  letzten  Jahre  meiner  Lehrtätigkeit,  140  erreichte.  Dabei 
ist  zu  bemerken,  daß  die  Schule  schon  seit  vielen  Jahren  von 
einer  Anzahl  Schülern  von  auswärts  besucht  wird.  Die  Knaben, 
welche  die  Schule  durchgemacht  haben,  finden  zum  Teil  Be- 
schäftigung in  den  Bureaus  der  Zentralbahnverwaltung,  andere 
in  Geschäftshäusern  von  Roldan  und  Rosario,  während  die 
Söhne  der  Kolonisten  sich  der  Landwirtschaft  widmen,  oder 
mit  den  Dreschmaschinen  gehen,  deren  Leitung  sie  später  über- 
nehmen. 
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Mißlich  ist  es,  daß  die  meisten  der  jungen  Leute,  wenn  sie 
einen  eigenen  Hausstand  gründen  wollen,  von  Roldan  weg- 
ziehen müssen,  weil  diese  Kolonie  zu  wenig  Raum  bietet.  Nun 
werden  sie  nach  allen  Himmelsgegenden  zerstreut,  da  der  gute 
Rat  eines  Mitbürgers  nicht  befolgt  wurde.  Er  meinte  zu  einer 
Zeit,  da  das  Land  noch  billig  war,  die  Schweizerkolonisten 
Roldans  sollten  sich  vereinigen,  um  irgendwo  einen  Komplex 
gutes  Land  zu  kaufen  zur  Gründung  einer  Kolonie  ,,Nueva 
Roldan'b  Es  hat  nicht  sollen  sein! 

Lehr  personal.  Die  Lehrer,  welche  an  der  Schule  seit 
ihrer  Gründung  gewirkt  haben,  sind : K.  Elück  (3  Jahre), 
W.  Kriese  (3  Jahre),  J.  vAckermann  (V2  J^hr)/  H.  Reichhardt 
(21/2  Jahr),  W.  Kleiber,  Vater  (2  Jahre),  J.  Heß  (1/2  Jahr),  W.  Klei- 
ber, Sohn  (31/2  Jahre),  P.  Dürst  (2OV2  Jahre),  E.  Gerhardt 
(V2  Jahr).  Als  Hilfslehrer  fungierten:  Schieferdeck,  Ruthardt, 
Thoß,  Hofmann;  als  Lehrerinnen:  Erau  V.  de  Cubillos,  Erl. 
J.  Bütikofer,  Erl.  M.  Weihmüller,  und  heute  lehren  an  der  Schule: 
Herr  Eelix  Praun,  Erl.  Hedwig  Bütikofer  und  Erl.  Marg.  Schlumpf, 
welche  schon  während  mehreren  Jahren  die  erste  Klasse  unter- 
richtet. 


Schulerinnerungen. 

Nach  ununterbrochener,  anstrengender  Lehrtätigkeit  von 
zehn  Monaten  kamen  endlich  die  Eerien.  Nun  Ruhe  und  Er- 
holung! Aber  die  Gedanken  haben  keine  Ruhe;  sie  wandern 
zurück  ins  abgelaufene  Jahr  und  suchen  markante  Begeben- 
heiten in  der  Erinnerung  festzuhalten.  So  taten  sie  auch,  nach- 
dem ich  das  dreizehnte  Jahr  meiner  Direktorschaft  an  der 
„Escuela  Particular  Alemana''  in  Roldan  abgeschlossen  hatte. 
Dreizehn,  die  Unglückszahl!  Sie  hatte  für  unsere  Schule  kei- 
nerlei Unglück  gebracht.  Das  Schuljahr  war  in  jeder  Beziehung 
ein  normales,  der  Gesundheitszustand  der  Kinder  und  Lehrer 
ein  vorzüglicher.  Überhaupt  scheint  das  Klima  von  Roldan 
ein  ausgezeichnetes  zu  sein,  denn  während  meiner  dreizehn- 
jährigen Amtstätigkeit  hier  ist  unter  den  Schülern  der  deutschen 
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Privatschule  bei  einer  Durchschnittszahl  von  90  kein  Todesfall 
vorgekommen. 


Ausstellung!  Wer  es  gesehen  hätte,  welche  Zufriedenheit 
und  Freude  auf  den  Gesichtern  meiner  Schüler  erglänzte,  als 
ich  ihnen  eines  Tages  die  Anzeige  machte:  den  und  den  Tag 
geht's  nach  Rosario  in  die  Ausstellung!  der  wäre  in  seinem 
Innern  freudig  bewegt  worden  und  hätte  später  sich  des  Ge- 
dankens nicht  erwehren  können,  wie  wohltätig  und  zweck- 
mäßig es  ist,  den  Kindern  mitten  in  ihrer  anstrengenden  Schul- 
tätigkeit eine  Freude  zu  bereiten. 


Aber  Schulvorstand  und  Lehrer  wollten,  indem  sie  die 
Schüler  in  die  Ausstellung  und  in  den  zoologischen  Garten 
führten,  ihnen  nicht  nur  einen  fröhlichen,  sondern  auch  einen 
lehrreichen  Tag  bereiten.  Das  wurde  vollkommen  erreicht,  denn 
die  Kinder  brachten  hunderterlei  neue  Eindrücke  und  Ideen 
heim  und  in  die  Schule.  Ihr  Gedankenkreis  hatte  sich  erweitert, 
was  das  Lernen  erleichterte.  Kamplehrer  können  es  erfahren, 
wie  eng  begrenzt  der  Kreis  der  Vorstellungen  und  Begriffe 
eines  Kindes  ist,  das  in  der  Pampa  das  Licht  der  Welt  erblickte 
und  die  Jugendzeit  verbringt;  sagt  man  doch,  daß  der  Kamp 
den  Geist  verflache. 


Heiterer  Tag!  Blauer  Himmel,  laue  Lüfte,  grünend  und 
blühend  das  Feld!  Fröhlich  kommt  sie  angezogen,  die  junge 
Schar,  zu  Pferd,  zu  Wagen  und  zu  Fuß.  Die  Schule  füllt  sich. 
Aufgaben!  Alle  sind  richtig  und  der  Lehrer  ist  zufrieden.  Der 
Unterricht  beginnt.  Wie  sie  heute  lernen,  aufmerksam  und  brav 
sind,  die  Kleinen  und  die  Großen!  Alles  ist  Lust  und  Liebe, 
gewährt  Anregung  und  Lernbegierde  und  die  Stunden  fliegen 
dahin  so  schnell,  daß  man  kaum  begreift,  wie  es  elf  Uhr  ge- 
worden ist.  Die  Schule  ist  aus.  Heiteren  Blickes  und  zufriedenen 
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Schulkinder  von  Roldan,  bereit,  den  Heimweg  anzutreten. 
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Sinnes  ziehen  Schüler  und  Lehrer  heim  zu  den  Ihrigen.  Ja, 
der  Jugendtempel  ist  ein  Paradies! 


Trüber  Tag!  „Was  ist  mit  dir  heute?  Du  schaust  ja  drein 
wie  sieben  Tage  Regenwetter.''  Die  Gattin  spricht's  zu  ihrem 
aus  der  Schule  heimkehrenden  schulmeisterlichen  Gemahl.  „Es 
ist,  um  aus  der  Haut  zu  fahren!"  erwidert  der  erboste  Päd- 
agoge mürrisch.  „Die  Schularbeiten  unter  aller  Kritik!  Un- 
reinlichkeit und  Unaufmerksamkeit!  Es  fehlt  an  allen  Ecken 
und  Enden,  und  ich  glaube  sogar,  noch  an  mir  selbst."  Das 
war  ein  kritischer,  ein  trüber  Tag  voll  Regen  und  Donnerschlag! 
— Wie  viele  gab's  im  jüngstvergangenen  Jahre  der  heiteren, 
wie  viele  der  trüben  Tage? 


Ein  großes,  internationales  Schützenfest  wurde  dieses  Jahr 
in  Buenos  Aires  abgehalten,  an  welchem  auch  Schweizer  Schützen 
teilnahmen,  die  als  Sieger  aus  dem  Match  hervorgingen.  Nach 
dem  Eest  machten  sie  eine  Rundreise,  um  daheim  von  Land 
und  Leuten  in  Argentinien  erzählen  zu  können.  Sie  kamen 
auch  nach  Roldan.  Wir  zeigten  ihnen  das  köstlichste,  was 
wir  haben,  auf  was  wir  stolz  sind : die  Schule.  Es  war  die  erste, 
die  sie  sahen  am  Silberstrom.  Die  Kinder  sangen  heimatliche 
Lieder;  die  harmonischen  Klänge  drangen  den  einfachen,  bie- 
deren Alpensöhnen  ins  Herz  hinein,  und  bei  dem  innigen  und 
doch  nicht  sentimentalen:  „Wenn  ich  den  Wanderer  frage: 
Wo  gehst  du  hin?"  — gab  es  wohl  Tränlein  der  Rührung  und 
des  Heimwehs.  — Die  Schützen  drückten  Schülern  und  Leh- 
rern die  Hand  und  einer  meinte:  „Gad  wie  by  üs  deham,  brezis 
glych!  I bin  ebe  gad  au  im  Schuelvorstand  in  üser  G'mand." 

Die  Eahrt  durch  die  Kolonie  war  lauter  Lust  und  Ereude. 
Den  Aufenthalt  im  Städtchen  verschönte  der  Gemischte  Chor 
durch  seine  klangreichen  Gesänge,  und  bei  munteren  Ge- 
sprächen flössen  die  Stunden  dahin.  Die  Schützen  fühlten  sich 
heimisch.  Da  waren  keine  Komplimente  zu  hören  und  keine 
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Ehrenpforten  zu  sehen;  der  einfache  Kampmann  unterhielt  sich 
mit  den  biederen  Alpensöhnen  aufs  beste. 


O,  diese  Hausaufgaben!  Wie  manchen  Schülern  und  auch 
Lehrern  machen  sie  das  Leben  sauer!  „Herr  Lehrer,  gestern 
hatten  Sie  meinem  Karl  eine  sehr  schwere  Rechnung  auf- 
gegeben.'' 

„Haben  Sie  das  Ihrem  Karl  gesagt?  Haben  Sie  ihm  ein- 
geprägt, der  Lehrer  verstehe  nichts,  und  Karlchen  solle  ihm 
die  Aufgabe  ungelöst  einhändigen?" 

„Nein,  Herr  Lehrer!  ich  habe  ihm  einen  Wink  gegeben,  ihm 
ein  wenig  auf  die  Beine  geholfen,  wie  man  sagt,  und  dann 
ging  es  flott,  der  Junge  löste  die  Rechnung  tadellos." 

Das  nennt  man  vernünftig  handeln!  — Und  die  Kehrseite? 
— Geschimpfe,  Spotten  und  Verdammen  des  Lehrers  im  Bei- 
sein des  Schülers,  wenn  dieser  infolge  Unaufmerksamkeit  eine 
Aufgabe  nicht  lösen  kann,  oder  durch  Gleichgültigkeit  und 
Trägheit  daran  verhindert  wird!  Dies  geschieht  meist  da,  wo 
die  Eltern  selbst  nicht  imstande  oder  zu  bequem  sind,  den  Kin- 
dern bei  ihren  Schulfragen  helfend  zur  Seite  zu  stehen.  Noch 
fast  verwerflicher  ist  es,  wenn  den  Kindern  die  Schulaufgaben 
ohne  ihr  Zutun  fix  und  fertig  gelöst  und  ausgeführt  werden. 
So  pflanzt  man  Lug  und  Trug  in  die  jugendlichen  Köpfe  und 
Herzen ! 

Die  Hausaufgaben  haben  schon  viel  Ärgernis  bei  Eltern  und 
Lehrern  erzeugt.  Soll  man  geben?  — Soll  man  keine  geben?  — 
Das  sind  die  Fragen,  bei  deren  Lösung  die  Pädagogen  ausein- 
andergehen. Ich  meine:  Gebt  Hausaufgaben,  aber  ohne  Über- 
bürdung des  Kindes!  Denn  Hausaufgaben  nötigen  den  Schüler 
auf  seinem  Schulwege,  und  zu  Hause  in  einer  gewissen  Be- 
ziehung zu  Schule  und  Lehrer  zu  bleiben,  und  setzen  die  Eltern 
in  den  Stand,  Fleiß  und  Fortschritte  ihres  Kindes,  sowie  auch 
Lehrgang  und  Lehrmethode  des  Lehrers  beobachten  und  ver- 
folgen zu  können. 

Sollte  nun  der  Lehrer  den  Schülern  einmal  eine  Aufgabe 
geben,  deren  Wortlaut  vom  gewöhnlichen  abweicht,  deren 
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Lösung  einen  von  dem  eingeübten  verschiedenen  Gang  er- 
fordert, so  ist  das  ein  Prüfstein  und  keine  unbedachte  Aufgaben- 
geberei. Die  Schule  soll  doch  darauf  ausgehen,  selbständiges 
Denken  des  Kindes  anzubahnen;  wenn  sie  ihm  alles  fein  zu- 
gestutzt, geschniegelt  und  geschnagelt  vorlegt,  so  wird  es  geistig 
zur  Schablone  und  das  führt  zu  keinem  guten  Ende.  Wird  es 
dagegen  früh  gewöhnt,  harte  Nüsse  zu  knacken,  wie  man  so 
sagt,  wird  es  im  spätem  Leben  Schwierigkeiten,  die  sich  ihm 
in  den  Weg  stellen,  mit  leichter  Mühe  zu  überwinden  imstande 
sein.  Es  wird  fragen : Wie  greife  ich  die  Sache  am  besten  an 
und  wie  führe  ich  sie  aus?  Das  Gelingen  bringt  Selbstvertrauen 
und  innere  Zufriedenheit. 


Wir  hatten  das  eben  abgelaufene  Jahr  wieder  einmal  einen 
provinzialen  Schulinspektor  bei  uns,  der  sich  als  weißer  Rabe 
zeigte.  Während  diese  Elerren  sonst  kamen,  einige  Fragen  an 
den  Lehrer  richteten  und  gingen,  blieb  er  den  ganzen  Tag  in 
der  Schule,  hörte  dem  Unterricht  in  allen  Klassen  zu  und  hielt 
selbst  einen  längern  Vortrag  über  argentinische  Geschichte. 

Einige  Wochen  später  erhielt  ich  folgendes  Schreiben:  In- 
speccion  General  de  Escuelas  de  la  Provincia  de  Sante  Fe.  En  vista 
del  informe  de  la  Escuela  que  Vd.  dirige,  elevado  por  el  Senor 
Inspector,  la  Direccion  General  de  Escuelas  resolviö  felicitarle 
por  el  örden,  esmero  y sano  espiritü  educativo  de  su  instituto. 
Das  will  heißen,  daß  der  Oberschulrat  der  Provinz  mir  Glück 
wünschte  zur  Ordnung,  Auszeichnung  und  zum  gesunden,  er- 
zieherischen Geist  in  meiner  Schule. 

Der  Wert  dieses  Schriftstückes  ist  um  so  höher  anzuschlagen, 
als  es  ja  bekannt  ist,  daß  dem  provinzialen  Oberschulrat  die 
Privatschulen  im  allgemeinen  ein  Dorn  im  Auge  sind,  und  die 
deutschen  im  besonderen.  So  genügte  denn  obiges  Dokument 
noch  nicht  zur  Erlangung  der  Erlaubnis  für  die  Weiterexistenz 
der  Schule,  erst  nachdem  ich  die  Unterschriften  von  Fiskallehrern 
herbeigebracht,  die  meine  Fähigkeit  als  Lehrer  beglaubigten,  ging 
mir  vom  Oberschulrat  folgende  Mitteilung  zu:  Debo  manifestar 
ä Vd.  que  el  H.  Consejo  ha  resuelto,  acordar  la  competente 
autorizaciön  para  que  continue  funcionando  la  Escuela  que 
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dirige,  en  merito  de  haber  Vd.  comprobado  los  extremos  legales. 
Deutsch:  Ich  soll  Ihnen  mitteilen,  daß  der  H.  Schulrat  be- 
schlossen hat,  die  zuständige  Berechtigung  zu  bewilligen,  daß 
die  Schule,  welche  Sie  leiten,  weiterfahre  zu  funktionieren  in 
Würdigung  dessen,  daß  Sie  die  gesetzlichen  Bestimmungen  er- 
füllt haben. 


Nicht  alle  Teilnehmer  verließen  das  Schützenfest  in  Buenos 
Aires  so  zufrieden  wie  die  Schweizerschützen.  Es  gab  da  auch 
Waffenbrüder  aus  dem  Kamp,  welche  weniger  geübt  waren 
und  deshalb  auch  nicht  preisbeladen  in  die  Heimat  zurück- 
kehrten. Was  es  da  wohl  etwa  für  Szenen  gegeben  hat,  möge 
folgender  Fall  uns  zeigen: 

D'  Schützegab 

oder 

Wie  der  vom  Schützenfest  heimkehrende  Schütze 
' von  seiner  Frau  empfangen  wird. 

Gott  grüeß  di,  Hans!  Wie  isch’s  dir  g’gange? 

Bisch  gesund  und  munter  wieder  da? 

Jetz  isch  gottlob  verby  mis  Plange; 

Mi  freuPs,  daß  i di  wieder  ha! 

Du  liebe  Ma!  wenn  i dra  dänke, 

Was  du  mir  scho  für  Freud  gemacht  best! 

Und  jetz  wotscht  du  mir  gar  no  Schänke 
En  großi  Gab  vom  Schützefest! 

So,  das  isch  d’  Gab?  — Es  Tintefäßli!  — 

Isch  a dem  Fest  nüt  Bessers  g’si?  — 

Du  machst  da  eis  vo  dine  G’schpäßli, 

Gel,  Hans?  — Wo  nüd,  so  pfif  der  dri!  — 

Es  Tintefaß!  het  das  e Gattig 
Für  Eine,  der  chum  schrybe  cha? 

Ja,  so  ne  Kerli  gehört  i d’  Brattig, 

Und  de  derzue  no  obe  dra! 

Me  weiß  nüd,  was  me  da  soll  säge!  — 

Muest  du  für  das  füfzg  Stund  wyt  gah? 

Und  a me  Tintefäßli  wäge, 

Dis  Huus  und  Wyb  und  Chind  verlah?  — 
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E Hufe  Geld  häst  bmucht,  ’s  isch  gräßli! 

Me  chönt  es  Jahr  lang  läbe  drus, 

Und  nüt  bringst,  as  es  Tintefäßli!  — 

Was  gilt’s  — I vvirf’s  zum  Fenster  us! 

So,  meinst  di  no,  du  arme  Schlampi, 

Mit  diner  große  Schützegab! 

; Und  gsehst  di  Schand’  nüd  i,  du  Tampi; 

Kei  Parana  wäscht  dir  sie  ab! 

Lueg  üsre  Bueb,  er  chunt  dert  änne, 

Er  het  es  großes  Loch  im  Chny; 

Er  duuret  mi,  i mues  fast  flänne. 

Gang,  schopp  em  jetz  das  Fäßli  dry! 

E goldigs  Reifli  hets  no  obe. 

Und  undefür  e Blüemlichranz; 

Es  isch  — i cha  nüt  anders  lobe.  — 

Nur  Herrewar  und  Firlifanz! 

So  öppis  isch  für  Tintefresser, 

Und  derigs  höchstudiertes  Greisch; 

Mis  Manndli  aber  meint,  ’s  isch  besser, 

E Luus  im  Chrut,  as  gar  keis  Fleisch. 

I hät  das  Faß  im  Gabetempel 
La  hocke  bis  zum  jüngste  Tag; 

Wo  nüd,  so  würf  i söttigs  Grempel 
Im  Boge  über  de  Gartehag! 

Was  meinst?  — I soll  jetz  höre  singe; 

Was  ich  da  redi  sig  nu  Bläch! 

Keis  Menschekind  chön  ’s  Glück  erzwinge 
Und  rette  sich  vom  Schützepäch!  — 

He  nu,  so  will  i denn  vergässe!  — 

Mareili,  hol  die  bratni  Gans! 

Die  wemmer  jetz  im  Fride — n — ässe! 

Chum  setz  di  zue,  mi  liebe  Hans!  — 

Der  Frühling  ist  da!  In  den  Gärten  des  Städtchens  blühten 
die  Pfirsichbäume,  es  war  eine  Pracht,  und  wenn  man  den  Blick 
auf  die  Kolonie  hinausschweifen  ließ,  sah  man  die  Wohnstätten 
der  Kolonisten  umgeben  von  einem  rötlich  schimmernden 
Blütenkranz.  Von  weitem  schien  es,  als  ob  so  ein  Flaus  mitten 
aus  einer  mächtigen  Blume  herausgewachsen  wäre.  Der  Kamp 
kleidete  sich  in  frisches  Grün,  und  laue  Lüfte  wehten  drüber  hin. 
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während  heller  Sonnenschein  auf  der  weiten  Ebene  lag.  Und 
ich  singe  mit  dem  Dichter:  Da  bleibe,  wer  Lust  hat,  mit  Sorgen 
zu  Haus! 

Ich  machte  mit  meinen  Schülern  den  üblichen  Erühlings- 
spaziergang  nach  dem  eine  halbe  Wegstunde  vom  Städtchen 
gelegenen,  herrlichen  Landhause  von  Herrn  Arnold  Llotron, 
eines  Lörderers  unserer  Schule  und  Lreundes  der  Jugend.  Es 
war  ein  Tag  voll  Lreude,  Sang  und  Klang.  Manch  Liedlein  wurde 
gesungen,  der  Lehrer  hatte  es  weder  befohlen,  noch  angestimmt. 
Da  drang  plötzlich  ein  schriller  Mißton  durch  den  Jubel.  Zwei 
Knaben  wollten  wissen,  welcher  von  ihnen  der  stärkere  sei,  und 
machten  einen  friedlichen  „Hosenlupf'h  da  fiel  der  eine  so  un- 
glücklich zu  Boden,  daß  er  einen  Arm  brach.  Mit  der  Lreude 
war's  vorbei! 


Endlich  kam  das  gefürchtete  Examen ! Es  gibt  viele  an- 
erkannte Schulfreunde,  welche  der  Ansicht  sind,  die  Prüfungen, 
wie  sie  heute  in  unseren  Privatschulen  abgehalten  werden,  seien 
überflüssig.  Das  kann  man  nicht  so  leichthin  behaupten,  denn 
sie  bilden  einen  markanten  Abschluß  des  Schuljahres,  und  sie 
vor  sich  wissend,  geben  die  Schüler  sich  doch  sichtlich  Mühe, 
das,  was  der  Lehrer  im  Laufe  des  Jahres  mit  ihnen  durchgenom- 
men hat,  einläßlich  zu  repetieren.  Das  Examen  war  von  den 
Eltern  der  Schüler  und  vielen  Schulfreunden  besucht,  und  ich 
sah  und  fühlte,  die  vielen  Damen  und  Herren  haben  sich 
nicht  eingefunden,  die  Kenntnisse  und  Lähigkeiten  des  Lehrers 
zu  prüfen,  wie  ich  es  anderorts  schon  gesehen  habe,  sondern 
die  der  Schüler.  Mit  Gesang  schloß  die  Prüfung.  Lehrer  und 
Schüler  waren  froh  und  wohl  auch  die  meisten  der  aufmerk- 
samen Zuhörer.  Wer  verdenkt's  ihnen! 

Am  Sonntag  darauf  war  Schulfest  in  der  benachbarten, 
freundlichen  Quinta  des  Herrn  Heinrich  Buchmann,  welcher 
seit  vielen  Jahren  mit  Eifer  und  Verständnis  für  das  Wohlergehen 
der  Schule  arbeitet.  Dieses  Lest  ist  jeweilen  das  schönste  im 
ganzen  Jahr,  und  die  überaus  zahlreiche  Beteiligung  von  Gästen 
aus  den  benachbarten  Kolonien  und  Rosario  beweist,  wie  beliebt 
und  populär  es  ist.  Während  die  Jugend  singt,  sich  tummelt 
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und  freut,  frischen  die  Alten  ihre  Erinnerungen  aus  vergangenen 
Zeiten  auf,  da  auch  sie  mit  der  fröhlichen  Kinderschar  spielten 
und  jubelten  und  sich  der  glücklichen,  goldenen  Jugendzeit 
freuten. 


Pädagogische  Erfahrungen  und  Winke. 

Das  Geheimnis- des  Fortschrittes  eines  Landes,  seiner  Kraft 
und  Überlegenheit  besteht  in  der  Erziehung  und  Bildung  des 
Volkes.  Die  Schule,  dieser  Tempel  des  Wissens,  der  Ordnung, 
der  Arbeit  und  der  Vaterlandsliebe,  verleiht  der  Industrie,  der 
Landwirtschaft,  dem  Handel  und  Gewerbe  Leben  und  Odem. 

Die  argentinischen  Regierungen  haben  die  Gesetze  des 
Landes  denjenigen  der  Ver.  Staaten  von  Nordamerika  nach- 
gebildet; sie  haben  auch  das  Schulwesen  derselben  studiert,  um 
es  hier  einzuführen,  allein  die  staunenswerten  Resultate,  die  der 
Norden  aufzuweisen  hat,  sind  am  Silberstrom  ausgeblieben  und 
werden  wahrscheinlich  noch  lange  auf  sich  warten  lassen,  ja 
vielleicht  nie  sich  einstellen.  Und  warum?  Die  südamerikani- 
schen Staaten  haben  freilich  von  den  Yankees  gelernt,  wie  man's 
machen,  aber  sie  haben  vom  Mutterlande  noch  nicht  vergessen, 
wie  man's  nicht  machen  soll.  Das  beweist  der  Umstand,  daß 
es  noch  eine  Konfession  als  Staatsreligion  erklärt  und  ungezählte 
Kirchen-,  Kloster-  und  Jesuitenschulen  spendid  unterhält. 

Nach  diesen  kurzen,  allgemeinen  Betrachtungen  komme  ich 
zu  unseren  Schulen.  Auf  jeden  Besucher  macht  es  einen  gün- 
stigen Eindruck,  wenn  im  Schulzimmer  Reinlichkeit  herrscht 
und  die  Kinder  sauber  gewaschen  und  reinlich  gekleidet  sind. 
In  dieser  Beziehung  hatte  ich  wenig  zu  klagen;  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  Inspektion  tat  es,  wobei  ich  jedoch  Kinder,  welche  bei 
Sonnenbrand  und  Straßenstaub  eine  halbe  oder  gar  eine  Legua 
und  mehr  Schulweg  zu  machen  hatten,  nicht  an  den  Pranger 
stellte.  Weniger  erfreulich  sah  es  mit  den  Büchern  und  Heften 
aus.  Muß  man  hierin  manches  auf  Rechnung  des  weiten  Schul- 
weges setzen,  so  ist  anderseits  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  daß 
oft  im  Hause  zu  wenig  Ordnung  herrscht,  so  daß  der  Schüler 
manchmal  nicht  weiß,  wo  er  seine  Schulsachen  hintun  soll,  daß 


157 


sie  den  Jüngern  Geschwistern  nicht  in  die  Händchen  geraten. 
Hier  können  die  Eltern  Abhilfe  schaffen,  aber  es  sind  leider 
nicht  alle  dazu  veranlagt,  ja  es  gibt  sogar  solche,  die  mit  Vor- 
liebe die  Bücher  und  Hefte  ihrer  größern  Kinder  dem  kleinen 
Wildfang  zum  Spielen  hingeben.  Wenn  das  befriedigte  Büblein 
dann  noch  in  den  Bereich  von  Bleistift  oder  Tinte  und  Feder 
kommt,  so  kann  man  sich  lebhaft  vorstellen,  wie  nachher  die 
Sachen  aussehen  werden.  Die  zärtliche  Mutter  und  der  unver- 
ständige Vater  freuen  sich  über  den  lebhaften  Geist  ihres  Jungen, 
und:  „Bücher  und  Hefte  kann  man  ja  neue  kaufen!'' 


Es  war  jederzeit  mein  Bestreben,  die  Überbürdung  der 
Schüler  mit  Schularbeiten  zu  vermeiden.  Die  Hauptursache  der 
Überanstrengung  der  Jugend  bilden  meist  die  Eehrpläne  und 
Regiemente,  welche  von  den  Oberschulräten  (Consejos  Esco- 
lares)  ausgegeben  werden.  Ist  die  Ermüdungsgrenze  erreicht, 
bevor  eine  Arbeit  vollendet  wurde,  und  Eehrer  oder  Eltern  ver- 
langen trotzdem  Fortsetzung  derselben,  so  wird  Übermüdung 
eintreten,  deren  Folgen  bekanntermaßen  sehr  nachteilig  sind, 
einmal  in  physischer  Hinsicht,  und  dann  auch,  weil  so  ein  Kind 
die  Eust  und  Liebe  zur  Schule  und  zum  Lernen  gänzlich  ver- 
liert. Für  diejenigen  jedoch,  welche  die  Hausaufgaben  als  schäd- 
lich hinstellen  wollen,  setze  ich  den  weisen  Spruch  hierher: 
Wenig  schadet  wenig! 


Es  ist  Sache  der  Eltern,  daß  sie  ihre  Kinder  auf  eine  die 
gesunde  physische  Entwicklung  fördernde  Weise  ernähren.  Im 
Kamp  ist  die  Ernährung  im  allgemeinen  eine  gute,  da  es  weder 
an  Fleisch  noch  Gemüse  und  Eiern  fehlt.  Dazu  gesunde  Luft 
und  freie  Bewegung!  So  kommt  es  denn,  daß  Jünglinge  und 
auch  Jungfrauen,  kaum  der  Schule  entwachsen,  sehr  oft  ihre 
Eltern  an  Größe  überragen.  Wer  hätte  nicht  schon  die  giganti- 
schen Jugendgestalten  in  den  Kolonien  zu  bewundern  Gelegen- 
heit gehabt!  In  solchen  Familien  wird  auf  eine  richtige  Lebens- 
weise streng  gehalten.  Es  gibt  aber  auch  andere,  in  xvelchen 
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es  durchaus  nicht  als  schädlich  erachtet  wird,  wenn  ihre  Jungens 
im  schulpflichtigen  Alter  rauchen  und  Bier,  Wein,  ja  sogar 
Schnaps  trinken.. 

Welcher  Lehrer  hätte  nicht  schon  gegen  das  Rauchen  ein- 
zelner seiner  Schüler  einschreiten  müssen ! Aber  was  nützte  es, 
wenn  ihm  von  den  Eltern  geradezu  entgegengearbeitet  wurde?  So 
hat  mir  einmal  ein  neunjähriges  Bübchen,  das  mit  Zigaretten 
und  Zündhölzern  reichlich  versehen  war,  gesagt:  Mi  padre  me 
los  comprö.  Der  zärtliche  Vater  meinte  später  gelegentlich  einer 
Rücksprache  zu  mir:  „Ach  was,  lassen  Sie  den  Jungen  rauchen, 
wenn  es  ihm  schlecht  macht,  wird  er  von  selbst  aufhören  h'  Ähn- 
lich dachte  jene  Mutter,  die  ihre  im  zarten  Alter  stehenden 
Kinder  sich  im  Kot  oder  Staub  wälzen  ließ  und  auf  einen  zarten 
Wink  der  Nachbarin,  eine  öftere  Reinigungsprozedur  dürfte 
ihnen  sehr  zuträglich  sein,  äußerte:  ,,Habe  keine  Zeit!  Wenn  sie 
einmal  heiraten  wollen,  werden  sie  sich  schon  selbst  waschen 


Der  mangelhafte  Schulbesuch  hat  mir  jeweilen  viel  zu  denken 
gegeben,  ohne  daß  ich  ein  Mittel  zur  Beseitigung  des  Übels 
fand.  Wohl  sieht  das  Gesetz  Strafen  vor,  aber  wer  bekümmert 
sich  ums  Schulgesetz?  Als  Hauptentschuldigungsgrund  für  Ver- 
säumnisse gilt  Krankheit  des  Schulkindes.  Es  können  aber  auch 
andere  Eälle  die  Versäumnisse  begründen,  so  Krankheit  der 
Eltern,  wenn  diese  der  Pflege  durch  ihre  Kinder  bedürfen.  Viele 
Absenzen  werde  auch  verursacht  durch  Arbeiten  im  Haus  und 
Eeld,  regnerisches  Wetter,  Spazierfahrten  und  Kalenderheilige. 
Anzeige  von  der  Ursache  des  Nichterscheinens  der  Kinder  in 
der  Schule  wird  dem  Eehrer  entweder  gar  nicht,  oder  aber  nur 
in  Ausnahmefällen  gemacht.  So  kommt  es  dann,  daß  ein  Bürsch- 
chen, dem  das  Eernen  durchaus  kein  Wohlbehagen  bereitet,  sich 
erlaubt,  den  Unterricht  zu  schwänzen.  Es  ist  wohl  nicht  selten, 
daß  der  Eehrer  auf  die  Anzeige:  „Ihr  Eritzchen  war  heute  wieder 
nicht  in  der  Schule,"  die  Antwort  bekommt:  „Hauen  Sie  den 
Schlingel  gehörig  durch!  Ich  habe  ihn  zur  Schule  geschickt." 
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Im  Interesse  eines  gedeihlichen  Zusammenwirkens  von 
Schule  und  Haus  liegt  es,  daß  die  Eltern  die  Tätigkeit  des  Lehrers 
in  Erfüllung  seiner  schweren  Pflichten  vor  den  Kindern  nie- 
mals herabwürdigen.  Es  gibt  aber  Eltern,  welche  sich  nicht  be- 
wußt sind,  wie  übel  sie  daran  tun,  im  Beisein  der  Kinder  weg- 
werfend vom  Lehrer  zu  sprechen.  Oft  heißt  es  bei  solchen: 
„Diese  Rechnung  ist  viel  zu  schwer;  laß  sie  nur  liegen,  Bub! 
Der  Lehrer  soll  sie  selbst  auflösen,  wenn  er  kann  Von  solchen 
Reden  hört  der  Lehrer  selbstverständlich  nichts,  aber  er  kann 
es  am  Betragen  der  Schüler  erkennen,  in  welchen  Eamilien  es 
auf  eben  bezeichnete  Weise  bestellt  ist.  Wenn  ein  Kind  nach- 
lässig, frech  oder  gar  trotzig  sich  zeigt,  so  ist  das  in  den  meisten 
Eällen  dem  Umstande  zuzuschreiben,  daß  bei  seinen  Eltern  die 
Achtung  und  der  Respekt  vor  dem  Lehrer,  dem  sie  doch  ihr 
Liebstes  und  Bestes  anvertrauen,  gänzlich  fehlen. 

Diesen  Eltern  sei  es  gesagt,  daß  sie  mit  einem  derartigen 
Verhalten  gegenüber  dem  Lehrer  weniger  diesem,  als  vielmehr 
sich  selbst  einen  bösen,  einen  bitterbösen  Dienst  erweisen,  denn 
wenn  ein  Kind  einmal  so  weit  ist,  daß  es  glaubt,  dem  Lehrer 
keine  Achtung  schuldig  zu  sein,  so  wird  es  sehr  bald  auch  seine 
Eltern  weder  achten  noch  ehren.  Dann  ist  alles  verloren,  und 
Kummer  und  Herzeleid  sind  die  Ernte,  welche  die  von  den  Eltern 
ausgestreute  Saat  bringt. 


Habe  ich  mich  jederzeit  bestrebt,  die  körperliche  Entwick- 
lung der  Kinder  zu  fördern,  so  ist  mir  auch  immer  eine  gesunde 
Herzens-  und  Geistesbildung  derselben  von  großer  Wichtig- 
keit gewesen.  Das  ist  ein  herrliches  Eeld  für  den  Lehrer,  den 
Kindern  durch  Religions-  und  Moralunterricht  die  Tugenden 
ins  Herz  zu  pflanzen,  die  da  sind : Eleiß,  Ausdauer,  Ordnungs- 
sinn, Wahrheitsliebe,  Vaterlandsliebe,  Ehrfurcht  vor  dem  Alter, 
Achtung  vor  dem  Gesetz,  Eltern-  und  Nächstenliebe.  Das  Wort 
eines  Pädagogen:  ' i 

„Wer  sich  edel  heben  will, 

Dem  isUs  angeboren; 

Hegt  und  pflegt  sonst,  was  ihr  wollt. 

Alles  ist  verloren!“ 
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möchte  ich  nicht  unterschreiben,  denn  sonst  könnte  das  er- 
zieherische Moment  in  unseren  Schulen  wegfallen.  Nein,  wir 
wollen  es  hoch  halten ! Denn  wir  wissen,  welchen  Weg  die- 
jenigen meist  gehen,  die  ohne  Anleitung  zum  Guten,  überhaupt 
ohne  Erziehung  aufwachsen,  namentlich  in  den  Städten,  wo  die 
Aufsicht  von  seiten  der  Eltern  und  Lehrer  sehr  erschwert  ist, 
wo  das  Atorranten-  und  Strolchentum  blüht,  auf  Schritt  und 


Zum  „Schwyzerhüsli^^  in  Roldan. 


Tritt  die  Verführung  lauert,  und  wo  das  Auflehnen  der  Jugend 
gegen  Eltern-  und  Schulautorität  an  der  Tagesordnung  ist. 

Ein  Punkt,  über  den  die  Pädagogen  auch  nicht  einig  wer- 
den, ist  die  körperliche  Züchtigung  der  Kinder.  Auch  die  Eltern 
sind  darin  verschiedener  Meinung.  Da  kommt  ein  Vater  zum 
Lehrer  und  sagt:  „Nehmen  Sie  meinen  Jungen  nur  gehörig 
in  die  Kur!  Halten  Sie  ihn  streng!  Erisch  den  Stock  gebraucht, 
wenn  der  Bengel  Strafe  verdient  hat!''  Ein  anderer  verbittet  sich 

Durst,  Erlebnisse  und  Erfahrungen.  11 
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von  vorneherein  die  körperliche  Züchtigung  seiner  Kinder  und 
meint:  „Wenn  sie  geschlagen  werden  sollen,  so  ist  es  an  mir, 
dem  Vater,  es  zu  tun;  von  Fremden  lasse  ich  meine  Kinder  nicht 
prügeln!" 

In  Deutschland  und  der  Schweiz  sind  die  körperlichen 
Strafen  erlaubt,  und  in  Argentinien,  wo  sie  mehr  als  dort  am 
Platze  wären,  sind  sie  verboten.  Wer  aber  glaubt,  der  argen- 
tinische Lehrer  wende  keine  körperlichen  Züchtigungen  an,  der 
irrt  sich.  Aber  das  soll  dem  Lehrer  als  Regel  gelten : Strafe  nie 
im  Zorn  1 Wie  manches  Kind  hat  die  üblen  Folgen  einer  im 
Zorn  erteilten,  unvernünftigen  Züchtigung  sein  ganzes  Leben 
lang  zu  tragen  gehabt. 

Im  Jahre  1909  hat  das  Provinzial-Schulkollegium  der  Rhein- 
provinz folgenden  Erlaß  an  die  Direktoren  der  Schulen  ge- 
richtet: 

,, Maßlosigkeit  in  der  Anwendung  des  Strafrechts  hat  in 
jüngster  Zeit  zu  so  bedenklichen  Folgen  geführt,  daß  wir  hier 
für  die  Entwicklung  des  Schulwesens  eine  ernste  Gefahr  sehen, 
der  mit  allem  Nachdruck  begegnet  werden  soll.  Wir  wollen 
keinen  Zweifel  darüber  bestehen  lassen,  daß  wir  die  körperliche 
Züchtigung  im  Leben  der  Schule  mißbilligen,  und  daß  wir  es  als 
eine  der  vornehmsten  Aufgaben  der  Lehrerschaft  ansehen,  der- 
artige Strafen  aus  dem  Erziehungs-  und  Unterrichtsbetriebe 
völlig  verschwinden  zu  lassen." 

Nun  wissen  es  die  Herren  Direktoren  und  sie  werden  den 
Inhalt  des  Zirkulars  den  ihnen  unterstellten  Lehrern  in  ver- 
schärftem Maße  beibringen.  Wenn  es  aber  dann  nun  nicht 
geht,  wie  ich  einmal  die  Ehre  hatte,  zu  erfahren : Mein  Direktor 
und  Vorgesetzter  schärfte  mir  mit  heiligem  Eifer  ein,  körper- 
liche Strafen  nie  und  unter  keinen  Umständen  anzuwenden, 
aber  in  seiner  Klasse  tätschte  und  pätschte  es  lustig  den  ganzen 
lieben,  langen  Tag.  Tut  nach  meinen  Worten,  aber  nicht  nach 
meinen  Werken! 


Das  Verhältnis  der  Schulkinder  zueinander  nennt  man  Schul- 
geist. Wo  Dienstfertigkeit,  Ereundschaft,  Kameradschaft,  Stre- 
ben und  Aneiferung  unter  den  Kindern  herrscht,  da  ist  ein 
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guter  Geist;  wo  aber  Lässigkeit,  Neid,  Mißgunst  und  Zanksucht 
walten,  da  ist  ein  böser  Geist.  Unter  den  Schulkindern  ist  der 
Neid,  das  Grundübel  eines  schlechten  Schulgeistes,  sehr  ver- 
breitet. Nicht  selten  sind  die  Erzieher  selbst  die  Begründer  des 
Neides.  Das  ist  der  Fall,  wo  Eltern  und  Lehrer  so  unverständig 
sind,  Kinder  wegen  ihrer  physischen  oder  intellektuellen  Vor- 
zügen über  Gebühr  zu  loben.  Zu  welcher  Gesinnung  muß  es 
beispielsweise  ein  Mädchen  führen,  das  im  Elternhause  tagtäg- 
lich zu  hören  bekommt,  wie  schön  seine  Schwester  sei,  und 
sehen  muß,  wie  ihm  dieselbe  bei  jeder  Gelegenheit  vorgezogen 
wird?  Welche  Gedanken  müssen  sich  eines  Schülers  bemächti- 
gen, dessen  mit  glänzenden  Geistesgaben  ausgestatteter  Nach- 
bar beständig  gelobt  und  vorgezogen  wird,  während  er  selbst, 
weit  weniger  begabt,  aber  mit  Aufbietung  aller  seiner  Kräfte 
arbeitend,  für  keinen  noch  so  sehr  in  die  Augen  fallenden  Fort- 
schritt je  ein  Wort  der  Aufmunterung,  der  Anerkennung  und  des 
Lobes  erhält?  Nacheiferung  und  Fleiß  hören  auf  und  an  deren 
Stelle  treten  Neid  und  Mißgunst. 

So  haben  Eltern  und  I.ehrer  mit  ihrer  Sorgfalt  und  Liebe, 
ihrem  Tadeln  und  Strafen  unparteiisch  und  gerecht  zu  handeln, 
ohne  einzelne  ihrer  Kinder  den  andern  vorzuziehen,  also 
gleiches  Maß  zu  halten  für  alle,  Verdienst  und  Schuld  genau  zu 
erwägen  und  danach  zu  loben  oder  zu  strafen.  Nur  auf  diese 
Weise,  durch  Gerechtigkeit,  für  welche  die  Jugend  ein  feines 
Gefühl  hat,  wird  jenes  Streben,  jener  Eifer,  anderen  gleichzu- 
kommen oder  sie  zu  überflügeln,  im  Kinde  erzeugt  und  wach 
gehalten.  Dieses  Streben  nach  Vervollkommnung,  nach  Er- 
reichung oder  Überflügelung  vorleuchtender  Beispiele  nennt 
man  im  Spanischen  mit  einem  Worte:  Emulaciön. 


In  der  Schule  ist  Disziplin  notwendig;  das  hat  man  von  jeher 
eingesehen.  Sie  hat  den  Zweck,  den  Kindern  Sinn  für  Ordnung, 
Pünktlichkeit  und  Folgsamkeit  einzupflanzen.  Es  sind  dies 
Tugenden,  welche  der  Schule  in  hohem  Maße,  aber  noch  weit 
mehr  dem  Leben  zugute  kommen.  Was  hat  der  Lehrer  z.  B. 
nicht  immer  zu  kämpfen  gegen  das  Zuspätkommen  der  Schüler! 
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Das  ist  ein  Beweis,  daß  in  den  Familien  eben  mancherorts  die 
Disziplin  gänzlich  fehlt  und  daß  es  am  Lehrer  ist,  die  vSchüler  so 
zu  entlassen,  daß  sie  eines  mitnehmen,  was  ihnen  nicht  nur  zur 
Zierde,  sondern  für  ihr  ganzes  Leben  zum  Nutzen  gereicht: 
Das  Pflichtgefühl. 

Es  wird  oft  rühmend  hervorgehoben,  in  dieser  oder  jener 
Schule  herrsche  eine  eiserne  Disziplin.  Ich  glaube,  die  eiserne 
Disziplin  gehöre  eher  ins  Zuchthaus  oder  anderswo  hin,  als  in 
die  Schule.  Wenn  der  Lehrer  der  Meinung  ist,  er  habe  an  den 
Kindern  Gefangene  vor  sich,  so  muß  er  freilich  die  Rolle  eines 
Profossen  spielen,  aber  er  sündigt,  indem  er  den  Kindern  die 
Jugend  vergällt. 

Gewiß,  in  der  Schule  ist  Disziplin  notwendig,  aber  wird 
sie  allzu  strenge  gehandhabt,  so  kommen  die  Kinder  mit  Angst 
und  Bangen  nach  dem  Tempel  der  Jugend,  und  das  ist  vom 
Übel.  Der  Lehrer  mache  nicht  immer  eine  ernste,  strafende 
Miene,  sondern  recht  oft  eine  heitere.  Ein  spaßhaftes  Geschicht- 
chen,  eine  humoristische  Bemerkung,  welche  die  Kinder  freudig 
belachen,  schadet  der  Disziplin  durchaus  nicht;  ein  guter,  ge- 
sunder Humor  des  Lehrers  erzeugt  Ereude  und  Liebe  zur  Arbeit 
bei  den  Schülern,  und  wenn  ein  Teil  dieses  guten  Humors,  der 
vom  Lehrer  ausgeht,  auf  die  Kinder  Übertritt,  so  ist  das  nur  zu 
begrüßen,  denn  diese  können  ihn  in  so  manchen  Lagen  ihres 
späteren  Lebens  sehr  wohl  gebrauchen. 

Bei  einer  sogenannten  eisernen  Disziplin  ist  der  Lehrer  nicht 
in  der  Lage,  die  Individualität  eines  Kindes  zu  studieren,  denn 
vor  lauter  Ängstlichkeit,  irgendeins  der  vielen  Verbote  und  Ge- 
bote zu  übertreten,  gibt  es  sich  eben  nicht  wie  es  ist,  sondern 
verschließt  und  duckt  sich.  Also  für  die  Schule  keine  eiserne, 
sondern  kurzweg  Disziplin,  denn  wir  sollen  und  wollen  die 
Kinder  zu  freien  Bürgern  erziehen ! 


Was  in  meiner  Macht  lag,  habe  ich  nie  zu  tun  unterlassen, 
um  mit  den  Eamilien  meiner  Schulkinder  in  freundschaftlichen 
Beziehungen  zu  stehen,  aber  Schmeichelei  kannte  ich  nie.  Ein 
Pädagoge  sagt  von  einem  Lehrer:  „Er  sei  ein  Mann  von  fester, 
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selbsterworbener  Lebensanschauung,  ein  Mann  mit  Kenntnissen 
in  den  Fächern,  in  denen  er  zu  unterrichten  hat,  ein  Mann  mit 
Menschenverstand,  Charakter  und  pädagogischem  Geschick; 
kommt  dann  noch  ein  Zusatz  von  Humor,  so  ist  die  Mischung 
eine  besonders  glückliche  und  gelungene  zu  nennen/' 

Beim  Abschluß  meiner  40jährigen  Wirksamkeit  als  Lehrer 
und  Erzieher  lege  ich  mir  folgende  Fragen  vor: 

1.  Hast  du  nie  einen  Schüler  unverdient  gestraft? 

2.  Hast  du  den  begabten  Schüler  nie  dem  unbegabten  be- 
vorzugt ? 

3.  Hast  du  dem  wenig  begabten  Kinde  stets  die  nötige  Nach- 
hilfe werden  lassen? 

4.  Hast  du  immer  und  unter  allen  Umständen  die  Kinder  der 
Armen,  gehalten  wie  die  der  Reichen? 

5.  Kamst  du  nie  unvorbereitet  vor  deine  Schüler? 

6.  Wie  oft  hast  du  vergessen,  daß  durch  Gerechtigkeit  und 
echte  Lehrerliebe  auch  ins  Herz  des  ungeratenen  Kindes  Dank- 
barkeit und  Liebe,  Anhänglichkeit  und  Treue  gepflanzt  werden? 

7.  Bist  du  im  Unterricht  immer  vom  Leichten  zum  Schweren, 
vom  Bekannten  zum  Unbekannten,  vom  Konkreten  zum  Ab- 
strakten geschritten? 

8.  Hast  du  nie  einem  Schüler  oder  einer  ganzen  Klasse  zu 
viel  zugemutet  betreffs  Schul-  oder  Hausaufgaben? 

9.  Hat  dich  Entrüstung  oder  Zorn  nie  zu  Worten  und  Hand- 
lungen verleitet,  die  du  nachträglich  bereutest? 

10.  Warst  du  stets  berufener  Arbeiter  im  Weinberge  des 
Herrn  und  nie  nur  Söldner? 

Ich  will  diese  Fragen  nicht  beantworten;  sie  kommen  mir 
vor  wie  zehn  Gebote. 


Ein  Blumenleben. 

An  einem  heißen  Tage  im  Februar  nahm  der  Jahreskurs 
meiner  Schule  seinen  Anfang.  Ich  stand  in  der  offenen  Türe 
des  Schulzimmers  und  schaute  hinaus  auf  den  Schulhof.  Dort 
hatten  sich  unter  den  schattenspendenden  Kronen  der  Paraiso- 
bäume schon  viele  Knaben  und  Mädchen  versammelt  und  bil- 
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deten  Gruppen.  Keines  der  Kinder  spielte;  die  großem  hatten 
sich  viel  zu  erzählen,  auch  mochte  ihnen  nach  der  herrlichen, 
ungebundenen  Ferienzeit  die  neue  Gestaltung  der  Dinge  zu 
denken  geben,  und  die  kleinen  machten  ängstliche  Gesichter 
und  bekümmerte  Mienen;  sie  bangten  vor  der  nächsten  .Zukunft. 

Da  kam  ein  größeres  Mädchen  daher  und  führte  an  der  Hand 
ein  kleines,  sein  Schwesterchen.  Das  kam  zum  erstenmal  in  die 
Schule.  Ich  kannte  das  kleine  Ding  wohl.  Sein  Vater  hatte  ein 
Restaurant,  in  dessen  Räumen  das  germanische  Element  der 
Kolonie  mit  Vorliebe  verkehrte  und  das  auch  ich  oft  besuchte, 
war  ich  doch  mit  dem  Inhaber  und  dessen  Familie  sehr  be- 
freundet. Da  sah  ich  denn  manchmal  das  kleine,  muntere  Mäd- 
chen spielen  und  hörte  zu,  wenn  es  die  schönen  Liedchen  sang, 
die  es  von  der  Mutter  und  den  ältern  Schwestern  gelernt  hatte. 

Nun  wurde  mir  das  Mädchen  als  neue  Schülerin  zugeführt, 
und  ich  gab  ihr  die  Hand,  indem  ich  fragte: 

„Wie  heißest  du,  Kind?'' 

„Marta." 

,,Wo  willst  du  denn  hin?" 

,,In  die  Schule." 

„Was  willst  du  in  der  Schule  tun?" 

„Schreiben,  lesen  und  rechnen." 

„Und  was  noch  mehr?" 

,,Und  singen." 

„Sieh',  Marta,  dort  stehen  ebenso  kleine  Mädchen  wie  du 
bist;  mit  denen  sollst  du  nun  in  der  Schule  lernen  und  in  der 
Pause  spielen.  Willst  du?" 

„Ja  gern,  Herr  Lehrer,  und  singen  auch."  Dann  hüpfte  die 
kleine  Marta  an  der  Hand  ihrer  Schwester  davon  und  mischte 
sich  unter  ihre  zukünftigen  Schulkameradinnen.  Bald  darauf 
hieß  es  eintreten  und  der  Unterricht  begann. 

Marta  wurde  eine  gute  Schülerin.  Sie  war  fleißig,  folgsam 
und  in  allen  Fächern  daheim.  Doch  am  meisten  liebte  sie  den 
Gesang.  Wie  oft  kam  sie  in  der  Pause  zu  mir  und  fragte:  ,,Herr 
Lehrer,  haben  wir  heute  Singen?"  Wenn  ich  dann  sagte: 
„Heute  nicht,  Kind!"  dann  trippelte  sie  langsam  davon  und 
hatte  die  Freude  am  Spielen  mit  ihren  Mitschülerinnen  ver- 
loren. Hieß  es  aber  von  meiner  Seite:  „Jetzt  gleich,  nach  der 
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Pause  1'*  dann  klatschte  Marta  in  die  Hände  und  hüpfte  zum 
Spiel  und  Reigen  der  Mädchen. 

Die  Schuljahre  waren  für  Marta  zu  Ende,  und  die  angehende 
Jungfrau  hatte  gelernt  und  sich  eingeprägt,  was  eben  eine 
Elementarschule,  wie  die  meine  war,  bieten  kann.  Das  letzte 
Schulfest,  das  Marta  als  Schülerin  mitfeierte,  war  da.  Sie  sang 
wahrhaft  begeistert  die  schönen  Schullieder  und  ihre  präch- 
tigen Deklamationen  erregten  tief  die  Herzen  aller  Zuhörer. 

Als  das  Schulfest  vorbei  war,  fragte  ich  Marta,  ob  sie  das 
nächste  Jahr  wieder  in  die  Schule  komme.  „O,  ich  käme  ja 
gerne,"  sagte  sie,  „aber  der  Vater  hat  gesagt,  ich  sei  jetzt  zu 
groß  für  die  Schule.  Und  doch  saß  Marta  nach  einem  Jahre 
wieder  auf  der  alten  Schulbank,  aber  nicht  als  Schulkind,  son- 
dern als  Konfirmandin.  Da  ein  evangelischer  Pfarrer  in  unserem 
Städtchen  fehlte,  so  hatte  ich  alle  zwei  bis-  drei  Jahre  den  Kon- 
firmandenunterricht zu  erteilen,  und  ich  tat  es,  so  gut  ich 
konnte.  Marta  war  eine  der  aufmerksamsten  und  fleißigsten 
Schülerinnen,  und  hatte  sich  die  der  Jugend  am  nächsten  liegen- 
den Pflichten,  diejenigen  gegen  Eltern,  Geschwister  und  Mit- 
menschen, tief  ins  Herz  geprägt.  Noch  ist  mir  eine  Begeben- 
heit aus  jenen  Tagen  in  Erinnerung: 

Im  Hause  ihres  Vaters  wurde  ein  Eest  gefeiert,  an  welchem 
auch  ich  teilnahm,  weil  ich  mit  dem  „Gemischten  Chor"  auf- 
zutreten hatte  und  bei  gemütlicher  Unterhaltung  im  Freundes- 
kreise zeitlebens  gerne  verweilte.  Als  der  Ball  begann,  zog 
ich  mich  mit  Altersgenossen  in  ein  Nebenzimmer  zurück,  dem 
Gambrinus  zu  huldigen  und  die  Welt  zu  verbessern!  Nach 
einiger  Zeit  kam  Marta  auf  mich  zu  und  sagte:  „Die  Burschen 
kommen  immer  und  wollen  mit  mir  tanzen,  aber  die  Mutter 
hat  gesagt,  Konfirmanden  dürfen  nicht  tanzen." 

„Du  mußt  der  Mutter  gehorchen!" 

„Ja,  aber  sie  hat  dann  auch  noch  gemeint,  wenn's  der  Herr 
Lehrer  erlaube,  sei  es  ihr  gleich.  Nun  bitte,  darf  ich?" 

„So  gehe  und  tanze,  aber  nicht  zu  viel!  Und  dann  weißt 
du  ja,  wie  es  in  dem  schönen  Gedicht  von  Hebel,  das  du  in 
der  Schule  auswendig  gelernt  hast,  heißt: 

„In  Ehre  han  i g'seit, 

In  Zucht  und  Sittsamkeit, 

Und  in  der  Unschuld  G’Ieit!^^ 
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Marta  dankte  und  flog  erfreut  davon.  Ich  dachte:  Freu'  dich 
der  Jugendzeit!  Wie  bald  kommt  die  rauhe  Wirklichkeit  des 
Erdendaseins  , und  mit  der  Freude,  mit  der  Lust  oft  in  des 
Lebens  Mai  ist  es  vorbei. 

Später,  zur  Jungfrau  erblüht,  kam  Marta  wieder  in  die 
Schule,  und  zwar  als  Sängerin  im  „Gemischten  ChoFh  Sie 
hatte  eine  herrliche  Stimme,  lernte  leicht  und  war  mit  Lust  und 
Liebe  dabei.  Wenn  es  sich  darum  handelte,  ein  Fest  mit  unserem 
Chor  zu  verschönern  oder  einer  Einladung  zu  folgen,  war  nach 
der  diesbezüglichen  Umfrage  Marta  nicht  die  letzte,  die  da 
sagte:  „Ich  bin  gerne  dafür!'' 

Daheim  half  sie  getreulich  der  Mutter  die  vielen  Haus- 
geschäfte besorgen.  In  der  Zwischenzeit  und  abends  bildete  sie 
sich  aus  durch  das  Studium  guter  Bücher,  ja  sie  erlernte  unter 
Mitwirkung  kundiger-  Hand  das  Violinspiel,  das  ihr  infolge  ihres 
feinen  Musikgehörs  wenig  Schwierigkeiten  bereitete.  Manch- 
mal ging  Marta  auch  zu  auswärts  wohnenden  Verwandten  zur 
Aushilfe  im  Hause,  wo  ‘solche  nötig  war,  oder  zur  Pflege  von 
Kranken,  und  überall,  wo  sie  auch  weilte,  da  war  Sonnenschein. 

Eines  Sonntags  zu  Anfang  des  Jahres  kam  ein  lieber  Kollege 
aus  einem  benachbarten  Städtchen  auf  Besuch.  Er  suchte  eine 
Lehrerin  für  die  erste  Klasse  der  neugegründeten,  deutschen 
Schule,  deren  Leitung  ihm  übertragen  war.  Man  hatte  ihm 
Marta  empfohlen  und  diese  war  freudig  überrascht,  als  mein 
Kollege  die  Frage  an  sie  stellte,  ob  sie  geneigt  wäre,  an  seiner 
Schule  als  Lehrerin  zu  wirken. 

Schon  seit  Jahren  war  es  ihr  Herzenswunsch,  Lehrerin  zu 
werden.  Nun  sollte  dieser  Wunsch  unverhofft  in  Erfüllung 
gehen  und  sie  sagte:  ,,Gern  will  ich  kommen  und  meine 
schwache  Kraft  den  Kindern  widmen,  wenn  meine  Eltern  da- 
mit einverstanden  sind!" 

Sie  waren  es  und  bald  darauf  verließ  Marta  das  traute  Vater- 
haus und  alle  die  Lieben  darin,  um  ihr  neues  Amt  anzutreten. 

Kurz  vor  der  Abreise  kam  sie  zu  mir,  um  von  ihrem  einsti- 
gen Lehrer  Abschied  zu  nehmen.  „Gehst  du  gern?"  fragte  ich. 
,,Ach,  mir  ist  es  so  eigen  ums  Herz,"  meinte  sie,  „ich  fühle 
mich  zu  schwach  zur  Erfüllung  der  Pflichten,  die  meiner  war- 
ten ; es  beängstigt  mich,  wenn  ich  daran  denke,  nicht  genügen 
zu  können,  aber  ich  habe  zugesagt,  nun  muß  ich-  eben  gehen." 
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Das  Schulliaus  in  Roldan. 
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Ich  sprach  ihr  Mut  zu : „Was  du  deine  dir  anvertrauten 
Kinder  zu  lehren  hast,  das  kannst  du,  und  mein  Kollege  wird 
dir  ja  im  Unterricht  gerne  behilflich  sein,  bis  du  selbständig 
geworden  bist;  im  übrigen  sei  die  Liebe  zu  den  Kleinen  dein 
Leitstern." 

Marta  folgte  diesem  Stern.  Die  ersten  Schwierigkeiten  im 
Schulehalten  waren  überwunden  und  die  junge  Lehrerin  hatte 
ihren  Wirkungskreis  recht  liebgewonnen.  Die  Kinder  liebten  sie 
und  hingen  an  ihr,  wie  an  einer  Mutter.  Wer  es  gesehen  hat,  wie 
sie  ihr,  wenn  sie  zur  Schule  kam,  entgegensprangen,  sie  jubelnd 
umringten  und  begrüßten,  dem  ging  das  Herz  auf  vor  Freude. 

In  der  Schule  hielt  sie  musterhafte  Ordnung.  Ernst  und 
Milde,  Lob  und  Tadel  wußte  sie  am  richtigen  Ort  und  zur  rich- 
tigen Zeit  zur  Geltung  zu  bringen,  worin  sich  ihre  Begabung 
zum  Berufe  so  recht  zeigte. 

Mit  ihren  Leistungen  war  mein  Kollege,  ihr  Vorgesetzter, 
sehr  zufrieden,  nicht  minder  der  Schulvorstand  und  die  Eltern 
ihrer  kleinen  Schüler  und  Schülerinnen. 

Eines  Tages,  als  Marta  morgens  zur  Schule  kam,  klagte  sie 
über  Kopfschmerzen  und  bat  den  Lehrer,  sie  für  heute  zu  ent- 
schuldigen; es  sei  allweg  nur  vorübergehend  und  morgen 
komme  sie  dann  wieder. 

Aber  sie  kam  nicht  mehr.  Das  Nervenfieber  hatte  sie  erfaßt 
und  wurde  so  heftig,  daß  sie  trotz  liebevoller  Pflege  der  Ihrigen 
und  ärztlicher  Hilfe  nach  mehreren  Wochen  demselben  erlag. 
In  ihren  Eieberträumen  war  sie  oft  in  der  Schule  bei  ihren  ihr 
liebgewordenen  Schülern,  unterrichtete,  korrigierte  schriftliche 
Arbeiten,  lobte,  tadelte,  oder  war  daheim  bei  Vater,  Mutter  und 
Geschwistern,  während  diese  unerkannt  und  verzweifelnd  am 
Bette  ihrer  herzlieben,  mit  dem  Tode  ringenden  Marta  standen. 

Die  Beerdigung  der  vom  unerbittlichen  Würgengel  Tod  da- 
hingerafften, vor  wenigen  Wochen  noch  jugendfrischen,  blühen- 
den Jungfrau  Marta  fand  auf  dem  Eriedhofe  unseres  Ortes  statt. 
Ein  Berg  von  kostbaren  künstlichen  Kränzen  lag  auf  ihrem 
stillen  Schrein.  Dem  mit  weißen  Federbüschen  verzierten  Toten- 
wagen folgte  ein  langer  Zug  von  Fuhrwerken  mit  Leidtragenden. 
Unter  letzteren  befanden  sich  auch  der  Lehrer  und  die  Vor- 
standsmitglieder der  Schule,  an  welcher  Marta  gewirkt  hatte. 
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Am  Grabe  ^oeurden  von  zwei  Kollegen  herrliche  Worte  ge- 
sprochen. und  ein  kleines  Mädchen  sagte  ein  sinniges  Gedicht 
auf,  dann  traten  die  Leute  an  die  offene  Grube  und  warfen  Erd- 
schollen auf  den  Sarg.  O,  wie  der  dumpfe,  schaurige  Ton,  der 
an  mein  Ohr  schlug,  mein  Herz  erschütterte!  Laßt  Ruhe  sein 
da  unten ! 

Oft  bin  ich  als  Leidtragender,  oft  auch  an  der  Stelle  eines 
Geistlichen  an  Gräbern  gestanden,  aber  Erdschollen  habe  ich 
keine  auf  den  Sarg  geworfen,  sondern  gedacht,  der  da  unten 
zur  ewigen  Ruhe  gebettet  liegt,  bekommt  ja  noch  schwer  genug, 
oder  habe,  wenn's  an  mir  war,  gesagt:  ,, Totengräber,  tu'  deine 
traurige  Pflicht!" 

Die  Leute  taten  nach  altem  Brauch,  und  ich  schritt  tieftraurig 
dem  Ausgange  des  Eriedhofes  zu.  Im  Weggehen  zog  es  durch 
meine  Gedanken:  Dort  drüben,  kaum  einige  hundert  Schritte 
von  der  Mauer,  welche  die  stille  Stätte  des  Todes  umgibt,  lebt 
ein  Greis,  der  dieser  Tage  ins  95.  Lebensjahr  tritt,  und  hier 
sinkt  eine  lebensfrohe,  blühende  Maid  von  achtzehn  Lenzen  in 
die  Grube.  Einige  Jahre  noch  — und  man  wird  von  dem  Hügel, 
der  sich  bald  auf  ihrem  Grabe  wölbt  und  von  dem  Kreuz,  das 
liebe,  untröstliche  Hinterbliebene  darauf  gesteckt  haben,  nichts 
mehr  sehen. 

Wohl  hätte  ich  ein  Blümlein  auf  deinen  Sarg  gelegt,  Marta, 
aber  ich  fand  keines;  die  starken  Winterfröste  haben  sie  alle  ge- 
knickt, entblättert,  verweht,  gleichwie  der  grausame  Tod  dich 
in  deiner  Jugendfrische  und  Anmut  geknickt,  deinem  Beruf  und 
deinen  Lieben  entrissen  und  in  das  frühe  Grab  gebracht  hat. 

So  nimm  denn  die'se  Zeilen  anstatt  der  Rosen,  Marta!  Sie 
mögen  dir  wohl  ein  Pfand  sein,  daß  du  deinem  alten  Lehrer  un- 
vergeßlich bist  und  bleibst. 


Unsere  Kampschulen. 

Vortrag  des  Herrn  Hans  Meyer,  Lehrer  in  Carcaraiiä,  gehalten  am  V.  Lehrer- 
tage in  Roldan. 

Die  Gründung  der  Kampschulen  fällt  in  jene  Zeit,  da  die 
ersten  Einwanderer  germanischer  Abkunft  in  diesem  Lande  ein- 
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kehrten.  Dieselben  ließen  sich  in  den  Provinzen  Buenos  Aires, 
Santa  Fe  und  Entre  Rios  nieder.  Wenige  derselben  waren  im 
Besitze  pekuniärer  Mittel,  um  Land  zu  kaufen  und  zu  bezahlen. 
Die  Administrationen,  die  sich  mit  dem  Landverkaufe  oder  der 
Miete  beschäftigten,  verabfolgten  Lamilien  und  Unverheirateten 
die  nötigen  Lebensmittel,  die  nach  der  ersten  Ernte  bezahlt  wer- 
den sollten,  was  aber,  wie  man  mir  versicherte,  nicht  immer  ge- 
schah. So  gut,  wie  es  möglich  war,  gruppierten  sich  befreundete 
Familien  zusammen,  namentlich  solche,  welche  die  damals  noch 
sehr  lange  Reise  miteinander  unternahmen,  und  stellten  ihre 
Flolzhütten  auf,  in  welchen  allerdings  keine  Parkettböden,  wohl 
aber  hohe  Kampgräser  zu  sehen  waren.  Der  Südwestwind  oder 
Pampero  wehte  damals  sehr  oft  und  mit  solcher  Kraft,  daß 
Vater,  Mutter  und  Kinder  durch  Festhalten  der  vom  Dache 
herunterhängenden  Stricke  die  Flütte  vom  Verderben  retten 
mußten.  Mit  großer  Mühe  wurden  etliche  Quader  Weizen  und 
Mais  gepflanzt  und  das  Vieh  der  argentinischen  Großgrund- 
besitzer konnte,  weil  Einzäunungen  fehlten,  den  grünen  Saaten 
ihre  Besuche  machen.  Selbsthilfe  war  notwendig  und  bei  Nacht 
hörte  man  deshalb  sehr  oft  die  Büchsen  knallen.  Die  Haut  des 
erlegten  Tieres  verschwand  in  schwarzer  Erde  und  fröhlich 
saßen  die  Nimrode  mit  ihren  Ereunden  beim  fetten  Braten.  Zum 
Glück,  aber  damals  zum  Unglück,  wurden  Verdächtige  vor  den 
Kamprichter  geladen  und  Bußen  diktiert.  Reklamationen  konn- 
ten wegen  Unkenntnis  der  Landessprache  nicht  gemacht  werden. 
Mancher  Eamilienvater  sah  ein,  daß  es  eine  absolute  Notwendig- 
keit war,  seine  Kinder  unterrichten  zu  lassen,  allein  es  wurde 
mehr  auf  die  Erlernung  der  spanischen  Sprache  gehalten,  als 
auf  diejenige  ihrer  Muttersprache.  Regierungsschulen  existier- 
ten allerdings  auf  dem  Kampe  auch,  was  aber  in  denselben 
geleistet  wurde,  ist  kaum  der  Rede  wert.  Wenn  auch  tüchtige 
Staatsmänner,  wie  Sarmiento  und  Avellaneda  Volksschulen  ins 
Leben  riefen,  so  existierten  solche  nur  in  Städten,  und  die 
meisten  Kinder  der  Einheimischen  wuchsen  heran,  ohne  schrei- 
ben und  lesen  zu  lernen.  Das  gleiche  Schicksal  hätte  auch  die 
iTernden  getroffen,  wenn  dieselben  sich  nicht  zusammengefun- 
den und  ihren  Kindern  Unterricht  durch  Deutsche  hätten  geben 
lassen.  Daß  man  bei  Ausxwahl  der  Lehrer  nicht  sehr  gewissen- 
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haft  Vorgehen  konnte,  versteht  sich  von  selbst,  denn  nur  selten 
verloren  sich  wirklich  als  Lehrer  Gebildete  in  die  weiten  Ebenen 
dieses  Landes,  und  wenn  dieses  der  Fall  war,  so  kamen  sie 
nicht  hierher,  um  ihren  Beruf  auszuüben,  sondern  um  besser 
lohnende  Beschäftigung  zu  finden.  Daß  Schwierigkeiten  aller 
Art  sich  boten  und  die  Wirklichkeit  weit  hinter  dem  Streben 
zurückblieb,  hat  uns  schon  vor  30  Jahren  unser  lieber  Freund 
und  Kollege  Pedro  Dürst  in  seinem  Werke  „Zwanzig  Jahre 
Kampleben''  geschildert.  So  geschah  es  denn,  daß  man  gewesene 
Schreiber,  durchgebrannte  Kassierer,  Buchbinder  oder  verfehlte 
Apotheker  als  Lehrer  anstellte,  und  diese  verließerl  bei  der 
ersten  besten  Gelegenheit  ihr  Arbeitsfeld,  ohne  die  geringste 
Spur  ihrer  Wirksamkeit  zu  hinterlassen. 

Den  Leistungen  entsprechend  war  auch  die  Besoldung, 
welche  in  vielen  Kolonien  für  die  Ferienmonate  nicht  bezahlt 
wurde,  so  daß  der  Lehrer  gezwungen  war,  die  Weizenernte 
mitzumachen,  um  nicht  in  Schulden  zu  geraten.  Viele  Schul- 
lokale waren  keineswegs  zweckentsprechend  gewählt,  und  Lehr- 
mittel fehlten  gänzlich.  Erst  gegen  Ende  der  70er  Jahre  ver- 
besserte sich  die  Finanzlage  der  Eingewanderten,  und  mehrere 
Kolonien,  wie  Baradero,  Esperanza  und  San  Carlos  Sud  ließen 
Lehrer  aus  der  Eleimat  kommen.  Dasselbe  taten  auch  etliche 
Eranzosenkolonien,  währenddem  die  Söhne  der  apenninischen 
Halbinsel  solches  als  überflüssig  betrachteten,  weil  sie  sich  so- 
fort mit  ihren  Sprachverwandten  verständigen  konnten.  Als 
dann  Argentinien  Exportland  wurde,  als  die  früher  angekauften 
Ländereien  in  ihrem  Werte  bedeutend  stiegen,  als  aber  auch 
die  Gefahr  nahe  war,  nicht  nur  die  deutsche  Sprache,  sondern 
auch  Sitten  und  Gebräuche,  überhaupt  den  deutschen  Sinn  zu 
verlieren,  wurden  die  Kampschulen  in  besseren  Stand  gebracht, 
und  es  wurden  Lehrer  gesucht,  die  ihre  Studien  als  solche  ge- 
macht und  ihren  Beruf  als  Lebensberuf  betrachteten. 

Die  Lehrmethoden  waren  allerdings  noch  sehr  verschieden  ; 
ein  Lehrer  kam  von  Bremen,  ein  anderer  von  Hamburg,  ein 
dritter  aus  Tirol  oder  aus  dem  Glarnerlande,  und  jeder  ergriff 
diejenige  Methode,  welche  ihm  die  beste  schien ; Grundlagen 
w'urden  aus  dem  alten  Vaterlande  mitgebracht,  aber  den  Ver- 
hältnissen des  hiesigen  Landes  mußte  man  sie  anpassen,  und 


schließlich  konzentrierten  sich  dieselben,  als  die  Kamplehrer 
benachbarter  Kolonien  sich  gegenseitig  besuchten,  sich  berieten 
und  an  ihren  Beratungen  strebsame  Mitglieder  der  Schulkom- 
missionen regen  Anteil  nahmen.  Alte  lernten  von  jüngeren, 
junge  von  Alten,  und  mancher,  der  weder  seminaristische  noch 
akademische  Vorbildung  genoß,  hat  sich  durch  regen  Fleiß 
und  Lust  zum  Berufe  zum  anständigen  Schulmeister  empor- 
geschwungen. 

Einen  nicht  zu  unterschätzenden  Anteil  an  der  Fiebung  der 
Kampschulen  hat  die  Gründung  der  ,, Union''  im  fahre  1899 
beigetragen.  Damals  versammelten  sich  die  Lehrkräfte  von  Rol- 
dan  und  Carcaranä:  Fräulein  johanna  und  Fräulein  Flora  Bütti- 
kofer,  Pedro  Dürst  und  meine  Wenigkeit,  und  ich  kann  wohl 
sagen:  Wir  schwuren,  fest  und  treu  zusammenzuhalten,  die 
Kampschulen  zu  heben  und  tüchtige  Vereinsmitglieder  zu 
suchen,  die  am  Werke  des  Aufbaues  teilzunehmen  gedenken. 
Unsere  Bestrebungen  fanden  ihr  Echo  in  Rosario,  Gral.  Roca, 
Marcos  juarez,  Casilda,  Matilde,  Progreso,  San  Carlos  Sud  und 
Humboldt;  allein  weite  Entfernungen  und  ungünstige  Bahn- 
verbindungen machten  es  vielen  Mitgliedern  unmöglich,  den 
zwei  jährlichen  Hauptversammlungen  regelmäßig  beizuwohnen, 
und  aus  diesem  Grunde  wurde  im  jahre  1907  in  den  nördlich 
gelegenen  Kolonien  der  Provinz  Santa  Fe  ein  Zweigverein  der 
„Union"  gegründet,  der  aber,  wie  ich  vernommen,  selig  ein- 
geschlafen ist.  Doch  mit  Genugtuung  blicken  wir  auf  die 
schönen  Stunden  zurück,  die  uns  die  jeweiligen  Versammlungen 
in  Rosario,  Roldan,  Grl.  Roca,  Marcos  juarez,  San  Carlos  Sud 
und  Carcaranä  gebracht,  und  wenn'  auch  die  einzelnen  Posten 
keine  ansehnlichen  sind,  so  ist  doch  die  Summe  des  Gelehrten 
und  Gelernten  eine  beträchtliche.  Einen  weiteren  und  bedeu- 
tenden Fortschritt  für  das  Wohl  der  Kampschulen  brachte  uns 
die  Vereinigung  mit  unseren  werten  Kollegen  von  Buenos  Aires 
und  die  fünf  Lehrertage  werden  uns  nicht  nur  in  freundlicher 
Erinnerung  bleiben,  sondern  sie  dürfen  von  Eltern  und  Schul- 
freunden als  Tage  angesehen  werden,  an  welchen  man  für  das 
Wohl  und  Gedeihen  der  jugend  arbeitete.  Unser  Lehrplan  für 
Kampschulen,  vom  Kollegen  Dürst  redigiert  und  in  mehreren 
Sitzungen  der  ,, Union"  beraten,  bedeutet  einen  weiteren  Anstoß 
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zur  Besserung  des  Kampschulwesens,  und  wenn  derselbe  auch 
noch  Lücken  aufweist,  so  ist  er  doch  ein  angenehmer  Wegweiser. 

Wenn  wir  uns  nun  fragen,  welche  Stellung  die  Regierungen  zu 
den  Kampschulen  genommen  und  heute  noch  nehmen,  so  ist 
es  mir  unmöglich,  viel  Rühmendes  zu  erwähnen.  Wenn  vor 
25  Jahren  die  Provinzialregierungen  nur  den  minimalsten  Bei- 
trag zum  Bau  eines  Schulhauses  verabreichten,  so  erklärten 
sie  dasselbe  als  ihr  Eigentum,  was  gewiß  wenig  Sympathie  be- 
zeugt. Zur  Zeit  der  Regierung  von  Juarez  Celman  und  der 
Herren  Gouverneure  Cafferata  und  Leiva  wurde  es  in  der 
Provinz  Santa  Fe  streng  untersagt,  in  den  Kampschulen  sich  der 
deutschen  Sprache  zu  bedienen,  und  weil  dieses  doch  vielerorts 
geschah,  wurden  etliche  Schulen  geschlossen.  Man  verschärfte 
die  Vorschriften,  und  deutlicher  empfand  man  den  auf  die 
deutschen  Kampschulen  ausgeübten  Druck  nach  der  zweiten 
Revolution  von  1893,  welche  zugunsten  der  Regierungspartei 
endigte,  und  bei  welcher  viele  Deutsche  und  Schweizer  aktiven 
Anteil  nahmen.  Es  wurden,  um  Schulkommissionen  und  Lehrer 
einzuschüchtern,  spezielle  Inspektoren  für  Privatschulen  auf 
dem  Lande  ernannt,  die  sich  aber,  mit  ihrem  fetten  Monats- 
gehalt zufrieden,  nur  alle  zwei  bis  drei  Jahre  einstellten  und 
gewöhnlich  bei  ihren  Besuchen  nur  das  Schulregister  zu  sehen 
verlangten. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  fanden  in  unseren  Schulen  auch 
Kinder  anderer  Nationen  Aufnahme,  und  die  Schulvorstände 
waren  gezwungen,  dieses  zu  gestatten,  weil  die  Lehrkräfte  ver- 
doppelt und  die  Besoldungen  aufgebessert  werden  mußten. 
Streng  gehandhabte  Disziplin,  Ordnung  und  gründlicher  Unter- 
richt haben  vielen  Kampschulen  ihren  Kredit  verschafft,  und 
er  wird  stets  zunehmen,  wenn  überall  unter  Mitgliedern  der 
Schulvereine,  Eltern  und  Lehrern  ein  freundschaftliches  Ver- 
hältnis, ein  gutes  Entgegenkommen  besteht,  wenn  man  dem 
Lehrer  an  Kampschulen  ein  angenehmes  „Heim''  verschafft,  der 
Lehrer  selbst  aber  nicht  vorübergehend,  sondern  längere  Zeit 
an  derselben  Schule  seines  Amtes  walten  wird. 

Es  ist  eine  nicht  zu  leugnende  Tatsache,  daß  Handelsleute, 
Handwerker  und  Eisenbahngesellschaften  mit  Vorliebe  junge 
Leute  aus  deutschen  Kampschulen  aufnehmen,  weil  sie  in  bezug 
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auf  Pünktlichkeit,  Ordnungsliebe  und  gründliches  Wissen  den 
aus  Provinzialschulen  Austretenden  überlegen  sind.  Dieser  Um- 
stand sollte  von  allen,  denen  die  Zukunft  unserer  Jugend  am 
Herzen  liegt,  in  Erwägung  gezogen  und  das  angefangene  Werk 
mit  Energie  weitergeführt  werden.  Mit  aller  Kraft  und  mit  allen 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  sollen  wir  einschreiten,  denn,  ohne 
pessimistisch  veranlagt  zu  sein,  könnte  ich  fast  die  Hoffnung 
auf  günstigen  Erfolg  für  die  Zukunft  verlieren,  denn  die  er- 
wachsene Jugend  dieser  Kolonien,  wo  deutsche  Schulen  Gutes 
geleistet  haben,  weiß  weder  die  Verdienste  ihrer  Väter,  die  ihre 
großen  Opfer  gebracht,  noch  diejenigen  ihrer  Lehrer,  die  sie 
zu  nützlichen  Mitgliedern  der  menschlichen  Gesellschaft  ge- 
macht haben,  zu  würdigen.  Eine  große  Zahl  betrachtet  es  als 
Geistesschwäche,  sich  der  deutschen  Sprache  zu  bedienen,  ein 
deutsches  Lied  zu  singen  und  deutsch  zu  denken.  Argentinische 
Nachlässigkeit  und  Selbstüberschätzung  bürgern  sich  mehr  und 
mehr  ein  und  diese  gefährliche  Krankheit  ist  auch  schon  auf 
die  schulpflichtige  Jugend  übergegangen,  was  alle  diejenigen 
bezeugen  können,  welche  jahrelang  an  derselben  Schule  wirken. 
Allerdings  sind  die  jungen  Leute  Argentiner  geworden,  und  als 
solche  sollen  sie  ihr  Vaterland  lieben,  aber  es  ist  Pflicht  der 
Eltern  und  Lehrer,  Söhne  und  Töchter  so  zu  erziehen  und  zu 
unterrichten,  daß  sie  ihr  Vaterland  lieben,  wie  ein  Deutscher 
sein  liebes  Deutschland  oder  ein  Schweizer  seine  liebe  Schweiz! 


Lehrervereine. 

Das  deutsche  Schulwesen  am  Rio  de  la  Plata  hat  seit  der 
Gründung  der  Lehrervereine  einen  erfreulichen  Aufschwung 
genommen. . Die  erste  Vereinigung  dieser  Art  in  Argentinien  war : 

Die  „Union'b  Dieselbe  wurde  im  Jahre  1899  von  den 
Lehrern  und  Lehrerinnen  der  deutschen  Privatschulen  von  Car- 
caranä,  San  Gerönimo  und  Roldan  gegründet.  In  den  Verein 
werden  nicht  nur  Lehrer,  sondern  auch  Schulfreunde  auf- 
genommen, um  das  Interesse  für  die  gute  Sache  in  weitere 
Kreise  zu  tragen. 
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Der  Verein  bestrebt,  die  Standesinteressen  der  Lehrerschaft 
zu  wahren,  sich  mit  dem  Studium  pädagogischer  Fragen  zu 
beschäftigen,  die  Übung  in  der  praktischen  Lehrtätigkeit  zu 
pflegen  und  die  Einführung  geeigneter,  gleichmäßiger  Lehr- 
mittel herbeizuführen.  In  der  Ausführung  dieses  Programms 
hält  er  jährlich  zwei  Versammlungen  ab,  an  welchen  Vor- 
träge gehalten  und  Musterlektionen  gegeben  werden.  In  der 
Präsidentschaft  des  Vereins  lösten  sich  in  den  ersten  zwölf 
Jahren  seines  Bestehens  Herr  Hans  Mayer  und  der  Ver- 
fasser dieses  Buches  jeweilen  ab,  so  daß  Carcaranä  und 
Roldan  abwechselnd  Sitz  der  pädagogischen  Vereinigung 
„Union"  waren.  Dieselbe  tagte  einmal  oder  mehrere  Male  in 
Rosario,  Roldan,  San  Gerönimo,  Carcaranä,  General  Roca, 
Marcos  Juarez  und  San  Carlos.  Der  Verein  besitzt  eine  Schüler- 
und  eine  Lehrerbibliothek,  welche  alljährlich  eine  zweckmäßige 
Bereicherung  an  deutschen  Büchern  erfahren.  Unbegreiflich  ist 
es,  daß  es  Schulkommissionen,  ja  selbst  Lehrer  gibt,  welche  einem 
so  nützlichen  Vereine  gleichgültig  gegenüberstehen  können. 

„Deutscher  Lehrerverein  Buenos  Aires".  Er  wurde 
auf  Initiative  der  Herren  M.  Külling,  B.  Uebe  und  C.  Sennewald 
im  Februar  1902  gegründet.  Es  handelte  sich  zunächst  darum, 
die  deutschen  Lehrer  von  Buenos  Aires  zu  vereinigen,  um  dann 
einen  Zusammenschluß  sämtlicher  Kollegen  am  Rio  de  la  Plata 
zu  erstreben.  'Außerdem  bezweckte  der  junge  Verein  : Förderung 
deutschen  Unterrichts  und  deutscher  Erziehung,  Wahrung  der 
Standesinteressen,  Pflege  kollegialischen  Verkehrs,  Anschluß  an 
einen  Verein  deutscher  Lehrer  im  Auslande  und  neu  angekom- 
menen Kollegen  'mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  zu  stehen. 

Die  Mitgliederzahl  des  Vereins  war  im  Anfang  sehr  gering, 
stieg  aber  bis  zum  Jahre  1905  auf  30.  Nun  wagte  er  sich,  auf- 
gemuntert und  mutig,  an  die  Lösung  schwieriger  Aufgaben.  Es 
wurde  gegründet:  a)  eine  Unterstützungskasse,  um  in  Not  ge- 
ratenen Lehrern  und  Lehrerinnen  sofortige  Hilfe  zu  gewähren ; 
b)  kostenlose  Stellenvermittelung;  c)  ein  Schulmuseum  u.a.  m. 

Als  eine  Hauptaufgabe  betrachtete  der  D.  L.  V.  die  Ein- 
berufung eines  Lehrertages,  um  wichtige  Fragen  für  alle  deut- 
schen Schulen  am  Rio  de  la  Plata  und  deren  Lehrer  zu  be- 
sprechen. 

Dürst,  Erlebnisse  und  Erfahrungen. 
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Erster  Deutscher  Lehrertag  in  Argentinien.  Derselbe 
fand  am  17.  und  18.  September  1906  in  Buenos  Aires  statt. 
Herr  H.  Säger,  der  damalige  Präsident  des  D.  L.  V.,  sagte  in 
seinem  Begrüßungswort:  Herzlich  Willkommen!  Heute  setzen 
wir  den  ersten  Markstein  unseres  Lehrerwesens  hier  in  Argen- 
tinien mit  der  Inschrift:  Glück  auf! 

Glückauf  für  heut  und  immerdar!  Zersplitterung,  Trennung, 
Einsamkeit  sind  überwunden.  Zum  ersten  Male  fühlen  wir 
unsere  Zusammengehörigkeit.  Aus  dem  fernen  Kamp  sind  Sie 
herbeigeeilt,  ja  selbst  Uruguay  hat  seinen  Vertreter  unter  uns. 
Mögen  Sie  alle  das  finden,  was  Sie  erhofften ! Mögen  unsere 
Versammlungen  ein  Leuer  sein,  an  dem  sich  unsere  Begeisterung 
neu  entfache  und  fortflamme  für  unsere  Lehrersache.  Das 
Höchste  und  Schönste,  das  wir  Ihnen  bieten  können,  ist  unser 
kollegiales  Denken  und  Lühlen. 

Wir  sind  eins  mit  Ihnen  in  der  Begeisterung  für  die  Aufgaben 
unseres  hohen  Berufes.  Wir  halten  fest  an  unseren  Idealen. 
Mancher  mußte  sich  große  Opfer  auferlegen,  um  der  Versamm- 
lung beiwohnen  zu  können,  Opfer,  deren  Größe  man  erst  dann 
ermessen  kann,  wenn  man  die  ungeheuren  Entfernungen  kennt. 
Und  zum  Ruhme  der  Kollegen  sei's  gesagt:  Wohin  unser 
Ruf  erscholl,  fand  er  freudigen  Widerhall. 

Unsere  Arbeit  gilt  der  Jugend,  sie  gilt  den  uns  anvertrauten 
Kindern,  sie  gilt  der  Hebung  unseres  Standes.  Wo  die  Lehrer 
rasten,  rosten  die  Schulen.  Strebt  der  Lehrer  vorwärts,  hebt  sich 
die  Schule.  So  möge  auch  unser  Streben  ein  segensreiches 
für  die  deutschen  Schulen  in  Argentinien  sein! 

An  diesem  ersten  Lehrertage  wurden  von  folgenden  Herren 
Vorträge  gehalten: 

Rektor  Dr.  Rüge:  Die  deutschen  Schulen  Argentiniens; 

Säger:  Der  Lehrplan; 

Sub-Rektor  Meier:  Notwendigkeit  der  Schaffung  eigener 
Lehrmittel  für  unsere  Auslandsschulen ; 

Rektor  Dr.  Gabert:  Organisation  des  deutschen  Schulwesens 
in  Argentinien. 

Allgemeiner  Verband  Deutscher  Lehrer  in  den  La 
Plata-Staaten  und  dessen  Pensionskasse.  Die  Lehrertage 
fanden  statt:  I.,  ,111.  und  IV.  in  Buenos  Aires,  II.  in  Rosario, 
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V.  in  Roldan  und  VI.  (1912)  in  Cordoba.  Nur  wer  das  Einst 
und  Jetzt  zu  vergleichen  imstande  ist,  nur  wer  weiß,  in  welch 
zerfahrenem  Zustande  das  deutsche  Schulwesen  am  La  Plata 
noch  bis  in  die  jüngste  Vergangenheit  verharrte,  kann  den 


Der  Verfasser,  anläßlich  des  Besuches  des  Lehrertages  in  Buenos  Aires  (1910)* 

Fortschritt  schätzen,  den  die  Existenz  und  Arbeitsleistung  dieser 
Allgemeinen  Lehrertage  mit  sich  gebracht  haben.  Die  Teil- 
nehmer kehrten  jeweilen  vollauf  befriedigt,  mit  frischem  Mut 
und  mit  einer  Fülle  von  neuen  Eindrücken  in  ihre  Schulen 
zurück. 

Die  Hauptbedeutung  des  4.  Lehrertages  (im  Mai  des  Zen- 
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tenarjahres)  besteht  in  der  Gründung  des  Verbandes  deutscher 
Lehrer  in  den  drei  Staaten  Argentinien,  Uruguay  und  Paraguay. 
Anschließend  an  diese  Gründung  wurde  eine  Pensionskasse 
ins  Leben  gerufen,  deren  Satzungen  jedoch  erst  am  5.  Lehrer- 
tage (Roldan,  Ostern  1911)  festgelegt  werden  konnten.  Vom 
Bezug  einer  Pension  kann  heute  freilich  noch  nicht  die  Rede 
sein,  aber  in  absehbarer  Zeit  und  durch  Mithilfe  von  Schul- 
kommissionen und  Schulfreunden  dürfte  die  Pensionskasse  auf 
eine  Höhe  gebracht  werden,  die  eine  Altersversorgung  der 
Lehrer  möglich  macht.  i 

„Argentinische  Volkskunde''.  Unter  der  veranjtwort- 
lichen  Schriftleitung  des  Herrn  Oberlehrers  Dr.  E.  Schmidt 
gibt  der  „D.  L.  V.  Buenos  Aires"  seit  April  1911  die  jährlich 
in  6 Heften  erscheinende  „Zeitschrift  für  Argentinische  Volks- 
kunde" heraus,  die  zugleich  als  Organ  des  Allgemeinen  Lehrer- 
verbandes erklärt  wurde  und  infolge  ihres  gediegenen  Inhaltes 
schon  recht  viele  Freunde  erworben  hat. 

„D.  L.  V.  Buenos  Aires"  und  der  pädagogische  Verein 
„Union". 

Herr  Oberlehrer  M.  Wilfert,  der  Vorsitzende  des  zurzeit 
70  Mitglieder  zählenden  „D.  L.  V.  Buenos  Aires"  und  des  ,, All- 
gemeinen Deutschen  Lehrerverbandes  am  La  Plata"  schreibt: 
„Ein  sehr  freundschaftliches  Verhältnis  hat  sich  zwischen  dem 
Lehrer-Verein  und  dem  pädagogischen  Verein  „Union"  ge- 
bildet, dessen  umsichtigem  Vorstande  wir  viele  Anregungen 
verdanken." 

Lehrmittel  und  Lehrpläne.  Schon  am  ersten  Lehrertage 
wurde  die  Notwendigkeit  der  Schaffung  eigener  Lehrmittel  für 
die  deutschen  Schulen  am  La  Plata  betont.  Es  erschienen  so- 
dann: Böge-Fibel,  um  welche  sich  der  bekannte  unrühmliche 
„Fibelstreit"  drehte;  Sievers-Fibel,  welche  auf  einer  neuen  Me- 
thode basiert;  Meier-Lesebuch  für  Unterklassen  und  Karstädt- 
Liederbuch. 

An  Lehrplänen  sind  erschienen: 

a)  ,,Lehr-  und  Stoffplan"  für  sechsklassige  deutsche  Schulen 
am  Rio  de  la  Plata,  zusammengestellt  vom  Deutschen 
Lehrerverein  Buenos  Aires; 
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b)  „Lehrplan''  für  'die  deutsche  Schule  in  Rosario  de  Santa 
Fe,  herausgegeben  von  Herrn  Rektor  R.  Gabert; 

c)  „Lehrplan  für  Kampschulen",  ausgearbeitet  im  Aufträge 
der  pädagogischen  Vereinigung  „Union"  von  P.  Dürst. 


Bis  hieher. 

Als  ich  die  Hoffnung,  in  Argentinien  ein  reicher  Landbauer 
zu  werden,  endgültig  begraben  und  in  San  Gerönimo  (F.  C.  C.  A.) 
das  Lehramt  'angetreten  hatte,  war  ich  der  einzige  deutsche 
Lehrer  an  der  Zentralbahn  von  Rosario  bisCödoba,  dennRoldan 
und  Carcaranä  gründeten  erst  später  deutsche  Schulen,  und 
weiter  westlich  waren  die  Kolonien  noch  im  Entstehen  be- 
griffen. Achtzehn  Jahre  später,  bei  Übernahme  der  Privat- 
schule in  Roldan  (1891),  fand  ich  das  Schulwesen  in  den  blühen- 
den Ansiedlungen  an  'der  Argentinischen  Zentralbahn  in  erfreu- 
licher Weise  entwickelt.  Es  existierten  deutsche  Schulen  in 
Roldan,  San  Gerönimo,  Carcaranä,  Gral.  Roca  und  Marcos 
Juarez,  während  diejenigen  voll  Canada  de  Gomez,  Tortugas 
und  Armstrong  später  gegründet  wurden.  Dagegen  befanden 
sich  zu  damaliger  Zeit  die  deutschen  Schulverhältnisse  in  der 
mächtig  aufblühenden  Stadt  Rosario  noch  im  Argen,  kamen 
aber  bald  darauf  durch  die  Gründung  der  1.  Deutschen  Schule 
auf  die  Bahn  des  Fortschrittes  und  heute  zählt  die  Stadt  zwei 
große,  sehr  gut  geleitete  deutsche  Bildungsanstalten,  welche 
sich  nah  und  fern  eines  guten  Rufes  erfreuen. 

Die  Geschichte  der  „Escuela  Particular  Alemana"  von  Rol- 
dan, welche  ich  fast  21  Jahre  nach  bestem  Wissen  und  Können 
leitete,  sowie  Erinnerungen  aus  dem  Schulleben  habe  ich  in 
früheren  Kapiteln  mitgeteilt,  ich  kann  mich  somit  zur  Ver- 
vollständigung meiner  Aufzeichnungen  darauf  beschränken,  über 
mein  Verhältnis  zu  jung  und  alt  in  und  außer  der  Schule,  über 
die  wichtigsten  Begebenheiten  allgemeiner  und  familiärer  Natur, 
sowie  über  den  Schlußakt  meiner  40jährigen  Eehrtätigkeit  kurze 
Mitteilungen  zu  machen. 

Als  ich  meine  Eehrtätigkeit  in  Roldan  begann,  konnte  ich  zu 
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meiner  Freude  die  Wahrnehmung  machen,  daß  die  Deutsche 
Privatschule  sich  keineswegs  in  verwahrlostem  Zustande  be- 
fand, wodurch  mir  der  Anfang  wesentlich  erleichtert  wurde. 
In  wenig  Wochen  hatte  ich  das  Vertrauen  der  Kinder  und 
Eltern  erworben  und  behielt  es  bis  zum  unfreiwilligen  Nieder- 
legen meines  Amtes. 

Zwischen  der  Schulkommission  und  mir  bildete  sich  sehr 
bald  ein  recht  erfreuliches  Verhältnis,  welches  in  der  langen 
Zeit  nie  eine  Trübung  erfuhr.  Ich  sah,  daß  sie  mir  in  der  inneren 
Leitung  der  Schule  freie  Fland  ließ  und  meine  Pflichterfüllung 
wertschätzte,  dagegen  ermangelte  ich  nicht,  ihren  Anordnun- 
gen nachzukommen  und  dem  meist  wenig  günstigen  Stand  der 
Schulkasse  jederzeit  Rechnung  zu  tragen.  Wo  ein  Verhältnis 
auf  gegenseitiger  Achtung  und  Würdigung  beruht,  da  ist  es 
dauerhaft. 

Die  ersten  sieben  Jahre  unterrichtete  ich  allein  in  allen 
fünf  Klassen  (eine  sechste  wurde  erst  später  eingerichtet),  und 
da  während  dieser  Zeit  die  Schülerzahl  von  40  auf  80  gestiegen 
war,  gab  man  mir  eine  Hilfskraft  in  der  Lehrerin  Fräulein 
Johanna  Bütikofer,  welche  nach  zwei  Jahren  nach  Rosario  über- 
siedelte, um  als  Lehrerin  an  der  Deutschen  Schule  I zu  wirken. 
Ihr  Nachfolger  im  Amte  war  ein  junger,  lebensfroher  und  ge- 
bildeter Deutscher,  Herr  A.  Ruthardt,  der  nach  einjähriger 
Wirksamkeit  in  der  Blüte  seines  Lebens  durch  den  grausamen 
Würger  Tod  dahingerafft  wurde.  An  seine  Stelle  trat  Herr 
R.  Thoß,  der  ein  talentvoller  Lehrer  und  treues  Mitglied  der 
„Union"  und  des  deutschen  Lehrerverbandes  war,  später  als 
Lehrer  an  der  deutschen  Schule  Rosario— Talleres  wirkte  und 
im  April  d.  J.  im  besten  Mannesalter  starb.  Im  Jahre  1903  trat 
Herr  G.  Hofmann  als  Hilfslehrer  ein  und  amtierte  pflichttreu 
bis  Ende  1911.  Seitdem  ist  er  unbekannt  abwesend,  zum  großen 
Leidwesen  seiner  zahlreichen  Familie  und  Freunde.  Seitdem 
die  Schule  außer  den  Arbeitslehrerinnen  drei  Lehrkräfte  zählt, 
unterrichtete  in  der  ersten  Klasse  Fräulein  Weihmüller  und 
sodann  Fräulein  M.  Schlumpf,  die  heute  noch  im  Amte  steht. 
Das  waren  meine  Mitarbeiter,  die  nach  besten  Kräften  halfen, 
die  deutsche  Privatschule  Roldan  auf  einen  Stand  zu  bringen, 
der  allgemeine  Achtung  verdiente  und  auch  genoß. 
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Der  Pflege  der  schönen  Künste,  Gesang  und  Musik,  wid- 
mete ich  überall,  wo  ich  längere  Zeit  weilte,  mit  Freuden  ein 
Gutteil  meiner  freien  Zeit.  So  erweckte  ich  in  Roldan  den 
Männergesangverein  und  gemischten  Chor  zu  neuem  Leben, 
übernahm  die  Direktion  der  neugegründeten  Musikgesellschaft, 
welcher  ich  zur  Erinnerung  an  den  Gesangverein  von  Diamante 
den  Namen  „Concordia''  gab.  Zudem  leitete  ich  auch  noch  den 
Theaterverein,  welcher  weniger  infolge  meiner  Tüchtigkeit  als 
Regisseur,  sondern  vielmehr  Dank  der  Hingabe  und  Fähigkeit 
der  Mitspielenden  ganz  Vorzügliches  leistete. 

Den  Gipfelpunkt  des  gesellschaftlichen  Lebens  erreichte  Rol- 
dan mit  dem  am  9.  April  1893  abgehaltenen  Gesang-  und  Musik- 
fest. Es  beteiligten  sich  an  demselben  folgende  Vereine: 
Schweizer  Männerchor  von  Rosario;  Männerchor,  Gern.  Chor 
und  Musikgesellschaft  „Concordia''  von  Roldan ; Männerchor 
und  Musikkapelle  von  San  Geronimo  F.  C.  C.  A. ; Männerchor, 
Gern.  Chor  und  Musikgesellschaft  von  Carcaranä  und  die  Musik- 
gesellschaft von  San  Geronimo  del  Sauce.  Alle  diese  damals 
blühenden  Vereine  sind  mit  den  Jahren,  vielleicht  mit  Aus- 
nahme des  letztgenannten,  selig  eingeschlafen  und  bis  heute 
nicht  aufgewacht. 

Zur  Zeit,  da  sie  sich  noch  des  Lebens  freuten,  trat  ein  Er- 
eignis ein,  welches  das  fröhliche  Leben,  den  heiteren  Gesang 
und  die  belebenden  Musikweisen  in  den  Kolonien  plötzlich 
und  auf  lange  verstummen  machte.  Es  ist  dies: 

Die  Lynchjustiz  in  Carcaranä.  Im  gleichen  Jahre,  in 
welchem  das  große  Sänger-  und  Musikfest  in  Roldan  abgehalten 
wurde,  setzte  ein  in  Carcaranä  begangenes,  scheußliches  Ver- 
brechen die  Bevölkerung  der  Kolonien  an  der  Zentralbahn  in 
gewaltige  Aufregung.  Bei  Tagesanbruch  des  5.  August  erhielt 
man  im  Städtchen  die  Nachricht,  daß  Francisco  Bally,  ein 
Kolonist  französischer  Nationalität,  in  der  vergangenen  Nacht 
ermordet  und  dessen  Sohn  und  Schwägerin  lebensgefährlich 
verwundet  worden  seien.  Als  der  Richter  an  den  Tatort  kam, 
erzählte  ihm  Frau  Bally  folgende  traurige  Geschichte:  Am 
2.  August,  um  halb  6 Uhr  abends,  sah  ich  von  der  Seite  des 
Flusses  her  drei  Männer  gegen  unser  Haus  zuschreiten.  Furcht- 
sam, wie  ich  immer  war,  machte  ich  meinen  Schwager  darauf 
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aufmerksam.  Er  ging  ihnen  etliche  Schritte  entgegen,  und  als 
man  laut  zu  sprechen  anfing,  näherte  auch  ich  mich  den  Be- 
suchern. Sie  erzählten  von  der  Revolution  in  Rosario,  daß  schon 
viele  hundert  Tote  und  Verwundete  auf  Straßen  und  Plätzen 
lägen.  Sie  drei  hätten  sich  im  Gestrüpp  des  Paranä-Ufers  zwei 
Tage  und  zwei  Nächte  verborgen  gehalten,  aber  die  Nächte  seien 
kalt  und  es  wäre  ihnen  sehr  angenehm,  wenn  sie  eine  Nacht 
zwischen  vier  Mauern  zubringen  könnten.  Wir  erlaubten  ihnen 
ein  Nachtlager  in  einem  kleinen  Galpon  ganz  nahe  beim  Hause, 
luden  sie  jedoch  ein,  vorher  noch  etwas  zu  essen.  Einer  der 
drei  Gefährten  war  Hilario  Monsalvo,  ein  anderer  Ramon  Lira 
und  den  dritten  kannte  ich  nicht. 

Am  Morgen  kamen  sie  uns  freundlich  entgegen  und  dankten 
herzlich  für  die  Gastfreundschaft,  die  bei  Eremden  besser  ge- 
pflegt werde  als  bei  Einheimischen.  Nach  dem  Erühstück  ver- 
ließen sie  uns,  und  ich  war  zufrieden.  Am  Abend  des  4.  August 
ging  mein  Schwager  früh  zur  Ruhe  und  ich  war  beim  Lampen- 
schein mit  meinem  Neffen  noch  am  Tische  beschäftigt.  Um 
8 Uhr  hörte  ich  Hundegebell  und  bald  nachher  Hufschläge. 
Ich  rief  meinem  Schwager  und  bat  ihn,  aufzustehen,  denn  ich 
hatte  Angst.  Er  folgte  meiner  Bitte  und  machte  mir  meines 
ängstlichen  Wesens  wegen  gelinde  Vorwürfe.  Beim  Öffnen  der 
Türe  traten  drei  Männer  ein;  unter  ihnen  Hilario  Monsalvo. 
Keiner  wollte  essen,  doch  sagten  sie,  ein  heißer  Mate  wäre  ihnen 
angenehm.  Ich  ging  in  die  Küche  und  sah  noch,  wie  mein 
Schwager  einen  Stuhl  nehmen  wollte,  um  sich  zu  seinen  Gästen 
zu  setzen.  Da  vernahm  ich  einen  Schrei,  eilte  in  das  Eßzimmer 
und  erblickte  zu  meinem  Schrecken  meinen  Schwager  als  Opfer 
der  drei  Mörder.  Ich  eilte  hinaus,  um  nach  Hilfe  zu  rufen,  wurde 
aber  von  einem  vierten  gepackt  und  zu  Boden  geworfen.  Lest 
umklammerten  seine  Hände  meinen  Hals.  Mit  aller  Kraft  suchte 
ich  sie  loszumachen.  Da  verlangte  er  von  einem  anderen  eine 
„faja",  um  mich  vollends  zu  erdrosseln.  In  meiner  Todesangst 
ließ  ich  gurgelnde  Laute,  wie  die  eines  Sterbenden,  hören  und 
stellte  mich  tot,  was  mir  leicht  war,  denn  meine  Kräfte  waren 
erschöpft.  Der  Unmensch  wich  endlich  von  mir,  indem  er  mir 
mit  seinem  Messer  noch  einen  Stich  in  den  Oberarm  versetzte. 
Ich  hörte,  wie  man  im  Hause  hantierte,  Betten,  Kisten  und 
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Kasten  durchsuchte;  man  trat  beim  Umherstreifen  auf  meinen 
Körper  und  gab  ihm  Stöße  mit  den  Füß;en.  Minuten  schienen 
mir  Stunden  zu  sein.  Endlich  verließen  die  Mörder  das  Elaus, 
bestiegen  ihre  Pferde  und  ritten  davon. 

Nach  einer  Weile  erhob  ich  mich,  kann  aber  nicht  begreifen, 
woher  ich  die  Kraft  nahm.  Ich  kam  ins  Eßzimmer;  mein 
Schwager  lag  tot  in  seinem  Blute  und  neben  ihm  mein  Neffe, 
der  bei  meinem  Eintritt  die  Augen  öffnete.  Er  hatte  eine  ver- 
schnittene Nase,  eine  tiefe  Wunde  in  der  Magengegend  und  eine 
andere  ganz  nahe  beim  Herz.  Ich  fragte  ihn,  ob  er  gehen  könne, 
und  er  bejahte,  aber  schon  bei  den  ersten  Schritten  fiel  er  zu- 
sammen. 

Nun  eilte  ich  hinaus  in  den  finstern  Kamp,  um  Hilfe  zu 
suchen,  aber  ich  verirrte  mich  und  kam  endlich  in  die  Nähe 
eines  Hauses,  wo  man  meine  Stimme  erkannte.  Ein  Knecht,  mit 
einer  Heugabel  bewaffnet,  begleitete  mich  zurück,  um  meinen 
Neffen  zu  holen.  Mit  Hilfe  des  Herrn  Dr.  Zust  gelang  es,  unsere 
körperlichen  Wunden  zu  heilen,  allein  fortwährend  tauchten 
mir  die  gräßlichen  Bilder  jener  Nacht  wieder  auf,  und  man  müßte 
mir  verzeihen,  wenn  mein  Zutrauen  zur  Menschheit  verloren 
wäre. 

Die  Verbrecherbrüder  Eracillo  und  Hilario  Monsalvo,  welche 
schon  mehrere  Morde  auf  dem  Gewissen  hatten,  wurden  durch 
Bürger  von  Carcaranä  gefangen,  der  eine  in  San  Gerönimo  und 
der  andere  in  Leones  bei  Marcos  Juarez.  Sie  wurden  des  Mordes 
an  Bally  überwiesen,  denn  die  „faja'ß  welche  man  nahe  der 
Türe  fand,  war  Eigentum  des  ersteren,  und  der  letztere  trug 
bei  seiner  Verhaftung  Kleider  des  Ermordeten  auf  dem  Leibe. 
Beide  bekannten  ihre  Schuld,  und  da  man  zur  Justiz  kein  Ver- 
trauen hatte,  und  annahm,  man  lasse  wie  früher  die  Mordbuben 
nach  einigen  Monaten  aus  dem  Gefängnis  frei,  um  neue  Schand- 
taten zu  verüben,  beschloß  man,  die  Scheusale  zu  lynchen. 
Auch  die  anderen  zwei  Verbrecher  ^vurden  gefaßt  und  der 
Polizei  übergeben,  da  sie  am  Morde  nicht  aktiv  teilgenommen 
hatten. 

Hunderte  von  bewaffneten  Bürgern  aus  Carcaranä,  San 
Gerönimo,  Roldan  und  Corea  kamen  am  ersteren  Orte  zusam- 
men, um  das  Volksurteil  zu  vollstrecken.  Am  24.  August  wurde 
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Eracillo  Monsalvo  der  Polizei  abgerungen  und  an  der  Kirch- 
hofmauer durch  einen  Kugelregen  in  die  Grube  befördert.  Am 
anderen  Tage  traf  seinen  eben  eingefangenen  Bruder  Hilario 
das  gleiche  Los.  So  war  die  Menschheit  von  zwei  abscheulichen 
Mord-  und  Schandbuben  befreit. 

Noch  am  Abend  des  gleichen  Tages  kam  von  Rosario  eine 
Truppe  Liniensoldaten  unter  Anführung  eines  Majors  und  nahm 
17  Männer  von  Carcarahä  gefangen,  um  sie  nach  Rosario  ins 
Gefängnis  zu  bringen.  Der  Staatsanwalt  beantragte  für  alle  die 
Todesstrafe,  aber  nach  72tägiger  Gefangenschaft  wurden  die 
braven  Bürger,  die  für  vier  Kolonien  büßten  und  nicht  einmal 
Rädelsführer  waren,  in  Lreiheit  gesetzt. 

Unter  den  17  Gefangenen  war  auch  mein  lieber  Lreund  und 
Kollege  Hans  Meyer,  der  später  ein  Büchlein  über  das  denk- 
würdige Ereignis  herausgegeben  hat,  dem  ich  vorstehenden 
Bericht  auszugsweise  entnommen  habe. 

Das  zwanzigste  Jahr  meines  Wirkens  an  der  deutschen 
Privatschule  in  Roldan  fiel  mit  dem  Zentenarjahr  der  Republik 
Argentinien  zusammen.  Wie  alle  Schulen  des  Landes,  so  feierte 
auch  die  unserige  den  25.  Mai  als  hundertsten  Geburtstag  der 
argentinischen  Lreiheit.  Zu  Ehren  des  großen  Tages  verfaßte 
ich  ein  Gedicht,  welches  zur  bleibenden  Erinnerung  hier  Platz 
finden  mag: 

25  de  Mayo  de  1910. 

Ein  Jubellied  will  ich  dir  heute  singen, 

Du  schönes  Land,  mein  Argentinerland ! 

Durch  Pampaweiten  soll  es  hell  erklingen. 

Bis  zu  den  Anden  steiler  Felsenwand! 

Es  dröhn’  der  Ruf  so  laut  wie  Donnerschlag: 

Heil!  dreimal  Heil!  zu  deinem  Jubeltag! 

Sie  hatten’s  hoch  im  Sinn,  die  Veteranen, 

Die  Freiheit  sollte  rings  im  Land  erblüh’n; 

Es  sahen  ihre  sieggewohnten  Fahnen 

'Zu  mancher  Freiheitsschlacht  die  Tapfern  zieh’n. 

Und  haben  sie  auch  manchmal  sich  entzweit, 

Ihr  Lebenswerk,  der  freie  Staat,  gedeiht. 

Hat  blut’ge  Tyrannei  mit  ihm  gerungen. 

Vernichtend  Freiheit,  Ordnung,  Bürgersinn, 
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Er  hat  sich  kondorgleich  emporgeschwungen 
Zu  lichten  Höh^n  der  Landeswohlfahrt  hin. 

Und  vorwärts  geht^s  trotz  Hemmnis,  Wehr  und  Damm 
Das  macht  das  junge  Reis  am  alten  Stamm. 

Es  strömten  Völker  her  aus  allen  Zonen, 

Mit  starkem  Arm  und  felsenfestem  Mut, 

In  diesem  gastlich  freien  Land  zu  wohnen. 

Und  ihm  zu  weihen  Kraft  und  Hab  und  Gut. 

Und  haben  sie  das  eigene  Glück  gemacht. 

Sie  haben  Wohlstand  auch  dem  Land  gebracht. 

Und  blickst  du  nah  und  blickst  du  in  die  Ferne, 
Dein  Aug’  schaut  einen  Garten  wundervoll. 

Wo  vor  Jahrzehnten  noch  das  Licht  der  Sterne 
Auf  ödes  Heideland  herniederquoll. 

’Den  Landmann  grüß  ich,  der  mit  Mut  und  Kraft 
Am  Silberstrom  solch  Wunder  hat  geschafft! 

Die  goldene  Frucht,  die  in  den  heißen  Tagen 
Gesammelt  wird  im  glühenden  Ackerfeld, 

Auf  tausend  Schiffen  wird  sie  hingetragen 
Vom  Platastrande  nach  der  alten  Welt. 

Wo  gibEs  ein  Land,  das  nach  so  kurzer  Zeit 
Der  Welt  des  Füllhorns  reichste  Gaben  beut? 

Dir  auch,  o Industrie,  zum  Jubelfeste 
ErschalF  mein  Lied  aus  voller  Brust  hinaus! 

Was  du  erzeugt,  bewundernd  schaun’s  die  Gäste; 
Du  bist  im  Land  und  in  der  Stadt  zu  Haus. 

Der  Schlote  tausende,  man  zählt  sie  nicht. 

Sie  ragen  stolz  und  kühn  zum  Aeterlicht. 

Noch  heimatlos  warst  du  vor  hundert  Jahren 
Im  schönen  Land  am  breiten  Silberstrom; 

Heut  grüßen  dich  die  schmetternden  Fanfaren. 

In  Jubeltönen  steigEs  zum  Himmelsdom: 

Dein  mächtig  Walten  tut  dem  Lande  not. 

Es  schafft  ihm  Ehre  und  dem  Volke  Brot. 

Wie  wundervoll  ist  heute  eine  Reise! 

Zur  fernsten  Grenze  führt  die  Eisenbahn; 

Sie  steigt  hinauf  bis  zu  dem  ewigen  Eise, 

Und  steigt  hinab  zum  Stillen  Ozean. 

Verklungen  ist  der  Holzkarrette  Sang; 

Es  klingt  der  neuen  Zeiten  neuer  Klang. 
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Wie  stehen  Handel  und  Verkehr  in  Blüte, 

In  stolzer  Macht,  wenn  Friede  sie  erhält! 

Und  daß  der  Himmel  uns  vor  Krieg  behüte. 

Ist  auf  dem  Berg  ein  Christus  hingestellt. 

Auf  hoher  Warte  hält  er  treue  Wacht 
Am  lichten  Tage  und  in  finstrer  Nacht. 

So  winken  unserm  Land  drei  helle  Sterne: 
Verkehr  und  Landwirtschaft  und  Industrie. 

Sie  leuchten  segnend  in  der  Näh’  und  Ferne; 

Ich  grüße  sie  mit  vollster  Sympathie. 

Du  Dreigestirn  in  holder  Sterne  Kranz, 

Die  Wohlfahrt  muß  gedeih’n  in  deinem  Glanz! 

Auch  euch  grüß’  ich,  die  ohne  zu  erschlaffen. 
Dem  Lande  ihre  Geistesgaben  weih’n, 

Dem  Volke  Wohlfahrt,  Licht  und  Bildung  schaffen. 
Und  Geistesfreiheit  führet  zum  Gedeih’n. 

Beherz’ge,  Volk,  in  deines  Lebens  Mai: 

Nur  durch  die  Bildung  wirst  du  wahrhaft  frei! 

Ich  grüß’  auch,  die  das  Volk  auf  rechten  Bahnen 
Zu  führen  und  zu  leiten  sich  bemüh’n,  * 

Und  die  im  Sinn  und  Geist  der  Veteranen 
Des  Landes  Freiheit  wahren  stolz  und  kühn. 

Und  die  in  Lieb’  und  Treu’,  wenn’s  Not  einst  tut. 
Dem  Vaterlande  weihen  Gut  und  Blut. 

Die,  was  dem  Volk  gehört,  dem  Volke  geben. 

Für  seinen  Fortschritt  selbstlos  alles  tun; 

Die  in  des  ganzen  Volkes  Liebe  leben, 

Wenn  sie  auch  längst  in  kühler  Erde  ruh’n. 

Das  ist  ein  Denkmal,  keins  könnt’  schöner  sein! 

Und  es  ist  dauernder  als  Erz  und  Stein, 

Doch  euch,  ihr  falschen,  hämischen  Propheten, 
Die  ihr  für’s  eigne  Wohl  nur  seid  bedacht. 

Euch  sei  — spielt  einen  Trauermarsch,  Trompeten! 
Ein  donnergleiches  Pereat  gebracht! 

Steigt  nieder  vom  verlog’nen  Piedestal 

Und  bringt  mit  euch  nicht  auch  das  Volk  zu  Fall. 

Das  Volk,  das  eure  Sünden  hat  zu  büßen. 

Vergißt  euch  nicht,  ihr  Braven,  wer’s  auch  sei 
Nicht  ungestraft  tritt  man  sein  Recht  mit  Füßen; 
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Das  zeigt  euch  ja  der  Freiheitstag  im  Mai. 

Schweig  still,  mein  Herz!  Hinweg  von  diesem  Bild! 

Noch  glänzt  die  Maiensonne  klar  und  mild. 

Sie  meint  es  gut  mit  unserm  Land  und  Volke; 

Wie  segnend  leuchtet  sie  am  Himmelszelt. 

Dort  zieht  sie  hin,  verhüllt  von  keiner  Wolke, 

Trägt  unsern  Jubelruf  in  alle  Welt. 

Das  Echo  schallet  aus  Aeonen  weit: 

O Land,  bleib’  frei  in  alle  Ewigkeit! 

Ihr  Fahnen  flattert,  schmettert,  ihr  Trompeten! 

Die  schäumenden  Pokale  nehmt  zur  Hand! 

So  laßt  in’s  zweite  Zentenar  uns  treten. 

Mit  Segenswünschen  für  das  ganze  Land! 

Es  dröh’n  der  Ruf  so  laut  wie  Donnerschlag: 

Heil,  dreimal  Heil!  zu  deinem  Jubeltag! 

Die  Vollständigkeit  meiner  Aufzeichnungen  erheischt  es, 
daß  ich  einige  Worte  über  meine  Familie  folgen  lasse,  da  an- 
knüpfend, wo  ich  aufgehört  habe,  von  ihr  zu  berichten. 

Mein  Stiefsohn  Heinrich  kam  nach  völliger  Heilung  des  er- 
littenen Beinbruchs  nach  Diamante,  wo  er  in  der  kleinen  Brauerei 
des  Herrn  Ruf  arbeitete,  aber  bald  nach  Esperanza  zurück- 
kehrte, um  sich  mit  Herrn  Paul  Ensberg  dem  Handel  mit  J^andes- 
produkten  zu  widmen.  Um  ihrem  Bruder  die  Haushaltung  zu 
besorgen,  ließ  Marie,  meine  Stieftochter,  die  Nadel  ruhen  und 
kam  von  San  Carlos  nach  Esperanza,  wo  sie  sich  später  mit 
dem  Geschäftsteilhaber  ihres  Bruders  verheiratete.  Vor  unserer 
Übersiedlung  nach  Tala  brachte  meine  Frau  unsere  Tochter 
Elisa  nach  Esperanza  zum  Besuche  der  deutschen  Schule  und 
des  Konfirmandenunterrichts  von  Herrn  Pastor  Wrege.  Frau 
Anna  Antony,  die  Nichte  meiner  Frau,  gewährte  dem  jungen 
Mädchen  gerne  Unterkunft  in  ihrem  Hause.  So  blieben  drei 
unserer  Kinder  in  Esperanza,  während  nur  Jakob,  der  jüngste 
Sproß,  seine  Eltern  nach  dem  sandigen  Tala  begleitete.  Als  wir 
anfangs  1891  über  Esperanza  nach  Roldan  reisten,  nahmen  wir 
nur  Jakob  und  Elisa,  die  mittlerweile  konfirmiert  worden  war, 
mit  uns,  denn  Heinrich  und  Marie  hatten  in  ihrer  Geburtsstadt 
eine  Lebensexistenz  gefunden.  An  unserem  Bestimmungsorte 
angekommen,  schickten  wir  Elisa  zu  einer  tüchtigen  Lehr- 
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meisterin  zur  Erlernung  der  Damenschneiderei  und  Jakob  wurde 
mein  Schüler,  was  er  bisher  nicht  war,  weil  er  in  den  unteren 
Klassen  saß  und  ich  die  mittleren  unterrichtete. 

Zu  damaliger  Zeit  waren  die  Revolutiönchen  in  Argentinien 
an  der  Tagesordnung;  im  Jahre  1893  wurde  auch  in  der  Provinz 
Santa  Fe  ein  solches  in  Szene  gesetzt.  Als  sich  die  Firma  meines 
Sohnes  und  dessen  Schwagers  in  Esperanza  aufgelöst  hatte, 
zog  die  Familie  Ensberg  nach  Roldan  und  Heinrich  mit  den 
Radikalen  nach  Santa  Fe  in  den  Krieg.  Dort  hat  er  in  den  Reihen 
der  Kolonistensöhne  tapfer  gekämpft.  Keine  Statistik  meldete 
je,  wie  viele  der  Regierungssoldaten,  die  in  offenen  Barken  von 
Parana  herüberkamen,  beim  Landen  in  Santa  Fe  von  den  Kugeln 
der  jungen  Schützen  aus  den  Kolonien  getroffen  und  getötet 
wurden.  Eine  bedeutende  Zahl  mußte  es  gewesen  sein,  denn 
die  Revolutionäre  handelten  nach  der  Regel:  Man  schießt  nicht, 
ohne  ein  Ziel  zu  haben!  Mit  einer  gefährlichen  Kopfwunde, 
welche  ihm  eine  feindliche  Kugel  beigebracht  hatte,  wurde 
Heinrich  ins  Lazarett  gebracht,  das  nach  dem  Verrat  in  die 
Hände  der  Regierungsleute  kam.  Von  befreundeter  Seite  erteilte 
man  meinem  Sohne  und  seinen  Kampfgenossen  den  Rat,  zu 
fliehen,  denn  es  sei  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  verwundeten 
Söhne  von  Frem.den  aus  Rache  um  die  Ecke  gebracht  würden. 
Heinrich  befolgte  den  Rat  und  kam  nach  einer  durchwanderten 
Nacht,  vor  Müdigkeit  und  Anstrengung  dem  Tode  nahe,  glück- 
lich in  Sicherheit.  Als  dann  die  Teilnehmer  an  der  mißlungenen 
Revolution  sich  wieder  öffentlich  zeigen  durften,  tauchte  mein 
Sohn  in  Grütli  auf,  wo  er  sich  bald  nachher  mit  Frl.  Alwine 
Keller,  einer  Tochter  des  Grütliveteranen,  Baptist  Keller,  ver- 
heiratete. 

Wenn  ich  von  der  erwähnten  Revolution  spreche,  kann  ich 
nicht  unterlassen,  auch  zweier  Lehrer  zu  gedenken,  welche  in 
jenen  denkwürdigen  Tagen  ums  Leben  gekommen  sind.  Vater 
Sturzenegger  war  in  seinem  schönen  Heimatländli  Appenzell 
einst  Sekundarlehrer  gewesen  und  derzeit  Handelsmann  in 
Rosario.  Er  hatte  eine  Geschäftsreise  nach  San  Carlos  Sud  ge- 
macht und  benutzte  zu  seiner  Rückkehr  einen  Eisenbahnzug  mit 
Radikalen.  Diese  standen  unter  der  Führung  von  Herrn  Meitzer, 
Hilfslehrer  an  der  früher  von  mir  geleiteten  deutschen  Privat- 
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schule  San  Carlos.  Meitzer  sowohl  als  sein  damaliger  Kollege, 
der  derzeitige  allbekannte  Vizerektor  der  Deutschen  Schule 
Buenos  Aires,  nahmen  an  der  Erhebung  aktiven  Anteil.  Die 
Regierung  in  Santa  Fe  hat  es  später  die  Schule  deswegen  ordent- 
lich fühlen  lassen.  Meitzer  war  nun  auf  seiner  verwegenen 
Fahrt  bis  in  die  Nähe  der  Station  San  Forenzo  gekommen,  wo- 
selbst General  Bosch  mit  mehreren  tausend  Mann  National- 
truppen lag.  Man  hatte  zwar  Meitzer  schon  einige  Stationen 
vorher  gewarnt.  Da  aber  zu  damaliger  Zeit  die  Verbreitung 
falscher  Nachrichten  an  der  Tagesordnung  war,  schenkte  er 
der  Warnung  keinen  Glauben  und  setzte  die  Fahrt  fort.  Als 
der  Maschinist  Miene  machte,  den  Zug  zum  Stehen  zu  bringen, 
zwang  ihn  Meitzer  mit  gezogenem  Revolver  zur  Weiterfahrt. 
So  gelangten  sie  auch  richtig  mitten  in  die  Nationaltruppen 
hinein.  Die  Rufe  zur  Ergebung  beantworteten  Meitzer  und 
Gunzinger,  die  sich  beide  auf  der  Fokomotive  befanden,  mit 
den  Feuerwaffen  und  darauf  ergoß  sich  ein  Kugelregen  auf  den 
Zug.  Die  Insassen,  Revolutionäre  und  Gefangene,  wohl  ein- 
sehend. daß  jeder  Widerstand  unnütz  sei,  retteten  sich,  dank  der 
pechschwarzen  Nacht,  in  die  umliegenden  Maisfelder,  während 
Meitzer,  Sturzenegger  und  noch  zwei  weitere  Revolutionäre  aus 
San  Carlos  zu  Gefangenen  gemacht  wurden.  Meitzer  bekannte 
sich  als  Führer.  Bei  der  Untersuchung  fand  man  bei  ihm  die 
Papiere,  die  er  dem  radikalen  Komite  in  Rosario  übergeben 
sollte.  Nach  seiner  Nationalität  gefragt,  gestand  er  offen  und 
frei,  Deutscher  zu  sein.  Ohne  weiteres  wurde  er  dann  erschossen. 
Als  Sturzenegger  solches  sah,  glaubte  er  vom  gleichen  Schick- 
sal ereilt  zu  werden  und  wollte  entfliehen,  worauf  die  Truppen 
auch  ihn  niederstreckten. 

Man  war  allgemein  über  diese  Tat  empört,  aber  was  nützte 
das?  Die  zwei  tüchtigen,  braven  Männer  waren  tot  und  eine 
Sühne  gab  es  nicht. 

Zwanzig  Jahre  später!  Was  hat  sich  nicht  alles  in  meiner 
Familie  verändert!  Jakob  hat  sich  mit  Frl.  Marie  Amsler,  der 
Tochter  des  allzu  früh  verstorbenen  Herren  Samuel  Amsler, 
bei  dem  ich  vor  40  Jahren  Peon  war,  verheiratet;  Elisa  ist  Frau 
Kool  geworden  und  Marie,  die  damals  noch  in  den  Flitterwochen 
lebte,  Frau  Ensberg  und  hat  jetzt  sieben  Kinder,  von  denen  vier 
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erwachsen  sind.  Heinrich  nennt  eine  zw’ölfköpfige  Familie  sein 
eigen  und  ist  seit  dem  Regierungsantritt  des  Dr.  Menchaca  Leiter 
der  Provinzialbank  in  Rafaela. 

Mein  Bruder  Sarnnel,  der  mit  meinen  Eltern  ins  Land  ge- 
kommen war,  hat  sich  nach  vielem  Wandern  her  und  hin  vor 
Jahren  in  Las  Rosas  niedergelassen.  Auf  den  Glarneralpen  hat 
er  als  Senn  das  Käsen  erlernt  und  in  Argentinien  ging  er  unter 
die  Maurer.  Wenn  ihm  nun  die  Milch  fehlt  zur  Käsebereitnng, 
so  geht  er  hin  und  macht  den  Leuten  zierliche  Häuser.  Bei  ihm 
brachte  ich  oft  einen  Teil  meiner  Ferienzeit  zu,  und  wenn  ich 
von  der  beschwerlichen  Schularbeit  niedergeschlagen  und  müde 
ankam,  wußte  er  mich  durch  seine  spaßhaften  Einfälle  aufzu- 
richten und  fröhlich  zu  stimmen.  Seine  Frau,  die  gute  Tante 
Regula,  spricht  heute  noch  den  Glarner  Dialekt  so  unverfälscht, 
wie  vor  35  Jahren  am  Tödi.  Ihre  beiden  Buben  sind  große  und 
starke  Burschen  gew'orden  und  helfen  dem  Vater  tüchtig  bei 
der  Arbeit.  Meine  Schwester,  die  einstige  Braut  meines  un- 
vergeßlichen Freundes  August  lebt  verheiratet  in  Diamante. 

Mit  inniger  Liebe  hängen  unsere  Kinder  an  ihren  alten  Eltern 
und  das  ist  ein  Segen. 

Welches  Ansehen  ich  bei  meinen  Mitmenschen  zurzeit  meines 
tatkräftigen  Wirkens  genoß,  mögen  zur  Belustigung  des  ge- 
neigten Lesers  zwei  Beispiele  dartun:  An  einem  Feste,  an  w'el- 
chem  ich  die  Festrede  hielt,  Musik,  Gesang  und  Theater  diri- 
gierte, meinte  ein  Landsmann  aus  dem  Unter- Wallis  zu  mir: 
Vd.  es  el  rey  de  Roldan ! (Sie  sind  der  König  von  Roldan.)  Kurz 
darauf  kami  ein  Kolonist  aus  dem  Norden  der  Provinz  in  unser 
Städtchen,  um  eine  befreundete  Familie  zu  besuchen.  Er  be- 
grüßte auch  mich  und  beim  Abschied  machte  er  die  Bemerkung, 
nun  sei  es  gut,  man  könne  ihm  zu  Hause  nicht  hänseln  und 
sagen:  In  Rom  gewesen  und  den  Papst  nicht  gesehen  ! Das  waren 
spaßhafte  Reden;  mehr  Ernst  bekundete  ein  Baske,  welcher  nach 
den  ersten  Jahren  meiner  Roldaner  Wirksamkeit  zu  mir  sagte: 
Seit  Sie  hier  sind,  haben  die  bei  den  Schweizern  so  beliebten 
Wirtshaushändel  und  Prügeleien  gänzlich  aufgehört. 

Wie  schon  erwähnt,  fand  der  V.  Lehrertag  am  La  Plata  in 
der  Osterwoche  1911  in  Roldan  statt.  In  den  Begrüßungs- 

Dürst,  Erlebnisse  und.  Erfahrungen.  13 
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Worten,  welche  ich  als  Präsident  der  „Union"'  an  die  sehr  zahl- 
reich erschienenen  (Lehrer  und  Schulfreunde  richtete,  sprach  ich 
mit  bewegtem  Herzen  über  die  erfreulichen  Fortschritte  des 
deutschen  Schulwesens  im  Lande,  die  ich  seit  fast  40  Jahren  aus 
nächster  Nähe  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Ohne  Über- 
hebung durfte  ich  mir  sagen,  daß  auch  ich  mein  Schärflein  dazu 
beigetragen  hatte,  und  nahm  mir  vor,  in  Zukunft  noch  mehr 
zu  tun  als  bisher.  Nach  den  unvergeßlichen,  herrlichen  Oster- 
tagen ging  ich  wie  verjüngt  an  Leib  und  Geist  wieder  an  die 
Erfüllung  meiner  Berufspflichten  und  arbeitete  mit  Freude  und 
Lust.  Da  kam  der  25.  Juli,  der  mir  den  kategorischen  Imperativ 
entgegenschnaubte:  Bis  hieher!  Ein  Schlaganfall  streckte  mich 
beim  Sinken  der  Nacht  vor  meinem  Klassenzimmer  bewußtlos 
zu  Boden.  Als  sich  das  Denkvermögen  nach  und  nach  wieder 
einstellte,  lag  ich  im  englisch-deutschen  Spital  in  Rosario  und 
war  in  Behandlung  des  anerkannt  tüchtigen  Arztes  Herrn 
Dr.  Brinkmann.  Die  rechte  Seite  meines  Körpers  war  völlig 
gelähmt  und  mein  Zustand  derart,  daß  selbst  der  Arzt  an  meinem 
Aufkommen  zweifelte.  Infolge  ärztlicher  Kunst  und  der  Wider- 
standsfähigkeit meines  Körpers  war  ich  in  zwei  Monaten  so 
weit,  daß  ich  mühsam  gehen  und  die  Finger  der  rechten  Hand 
bewegen  konnte,  ohne  jedoch  die  Kraft  zu  haben,  etwas  anzu- 
fassen und  festzuhalten. 

An  einem  sonnigen  Tage  zu  Ende  des  Monats  September  führte 
mich  ein  Freund  in  seinem  Automobil  vom  Spital  nach  Hause, 
wo  mich  meine  Frau  in  liebevolle  und  sorgsame  Pflege  nahm. 
Sie  hatte,  trotz  ihrer  70  Jahre,  das  Unglück,  das  uns  so  plötz- 
lich getroffen,  mit  bewunderungswürdiger  Kraft  und  Ruhe 
ertragen,  und  tat  nun  alles,  w^as  in  ihrer  Macht  lag,  für  mein 
Wohlbefinden  und  meine  völlige  Genesung.  Unsere  Hoffnung 
auf  dieselbe  ging  leider  nicht  in  Erfüllung,  obschon  ich  den 
letzten  Nickel  den  Doktoren  und  Apothekern  gab.  Ein  Naturarzt 
verordnete  mir  Sonnenbäder,  die  mir  \äelleicht  geholfen  hätten, 
aber  wenn  es  nicht  regnete,  war  doch  der  Himmel  bewölkt  oder 
die  4'emperatur  so  niedrig,  daß  man  an  der  Sonne  fror.  Dann 
versuchte  ich  es  mit  einem  berühmten  Curandero  in  Rosario. 
Derselbe  versprach  mir  hoch  und  heilig,  mich  mit  Magnetis- 
mus für  35  4'aler  in  40  Tagen  zu  heilen  und  so  gesund  zu 
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machen  wie  ein  Fisch  im  Wasser.  Nach  der  gänzlich  wirkungs- 
losen Kur  behielt  er  das  Geld  und  ich  die  Krankheit.  Seit  der 
Zeit  habe  ich  nichts  mehr  zur  Besserung  meines  Zustandes  ver- 
sucht, denn  ich  war  zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß  die 
ärztliche  Wissenschaft  bis  heute  vergebens  nach  .iVlitteln  und 
Wegen  gesucht  hat,  diese  Krankheit  zu  heilen. 

Die  große  Teilnahme  an  meinem  Unglück,  welche  mir  im 
Spital  und  auch  später  von  Freunden,  früheren  Schülern  und 
Schülerinnen  und  von  der  Schulkommission  erwiesen  worden 
ist,  hat  mir  gezeigt,  welche  Wertschätzung  meine  Arbeit  all- 
seitig genießt  und  in  diesem  Sinne  meinem  Fierzen  Freude 
bereitet. 

Am  15.  Januar  1912  verließ  ich  die  mir  liebgewordene  Schule 
um  in  mein  seit  Jahren  bereitetes  Heim  überzusiedeln,  wo  ich 
folgende  Zeilen  schrieb,  die  zugleich  den  Schluß  meiner  Auf- 
zeichnungen bilden. 


Abschied  von  meiner  Schule  in  Roldan. 

Nun  muß  ich  fort  von  euch,  ihr  trauten  Räume, 
Wo  ich  gewirkt,  gekämpft  so  manches  Jahr; 

Muß  fort  von  euch,  ihr  schattiggrünen  Bäume, 

Muß  fort  von  dir,  du  liebe  Kinderschar! 

Ein  herbes  Los  hat  jäh  mich  weggerissen; 

Kein  Abschiedswort,  noch  Händedruck  erlaubt! 

Ein  herbes  Los,  das  alles  nun  zu  missen. 

Was  mir  ein  tückisches  Geschick  geraubt! 

Der  Jugend  froher  Sinn,  die  heitern  Spiele, 

Wie  konnte  sich  mein  Herz  daran  erfreuen! 

Und  an  des  Schülers  Streben  nach  dem  Ziele, 

Ein  achtungswerter,  braver  Mensch  zu  sein! 

Ich  höre  sie  nicht  mehr,  die  hellen  Stimmen, 

Der  Kinder  Jubellaute  im  Gesang; 

Des  Lebens  Freude,  sie  ist  am  Verglimmen, 

Ist  fern  mir  Jugendspiel  und  Liederkläng. 

Wo  sind  sie  hin,  die  trüben,  bittern  Stunden, 

Die  mancher  Tag  gebracht,  bevor  er  schied? 

18=^' 
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Wo  sind  sie  hin?  Vergessen  und  entschwunden, 
Sobald  ins  Herz  mir  klang  ein  Kinderlied! 

Voll  Manneskraft  stand  einst  ich  auf  der  Schwelle, 
Und  trat  in  Jugendtempels  Hallen  ein; 

Nun  zieh  ich  aus,  ein  alternder  Geselle, 

Gesund  an  Geist,  den  Leib  voll  Schmerz  und  Pein. 

Was  einzig  noch  vermag,  mich  aufzurichten. 

Was  mich  am  Lebensabend  glücklich  macht. 

Das  ist  das  Frohgefühl  erfüllter  Pflichten, 

Beim  Lebenswerke,  das  ich  nun  vollbracht. 

So  lebt  denn  wohl,  ihr  lichten,  trauten  Räume, 
Wo  ich  gewirkt,  gekämpft  so  manches  Jahr! 

So  lebt  denn  wohl,  ihr  schattiggrünen  Bäume! 
Leb  wohl,  leb  wohl  du  liebe  Kinderschar! 


\ 
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Grösste  Auswahl  in  deutscher  Literatur  aus  allen 
Gebieten.  Neuerscheinungen  stets  auf  Lager.  Redaktion 
und  Verlag  der  Sonntagszeitung,  illustriertes  argenti- 
nisches ünterhaltungsblatt;  erscheint  Sonntags  und  bildet 
eine  ideale  Lektüre  für  je3en  Deutschsprechenden.  Aus- 
gabe A mit  Mode  $ 1.25  monatlich.  Ausgabe  B ohne  Mode 
(für  Unverheiratete)  $ 1. — monatlich.  Zasendungs-  und 
Portogebühren  werden  für  die  ganze  Republik  nicht  be- 
rechnet. — Probe-Nummern  gratis. 

Reisewerke  über  Südamerika  — über  La  Plata  Staaten 
alle  Erscheinungen  auf  Lager. 

Ansichtskarten  in  feinster  Ausführung.  Ansichten, 
Ansichts-Album  von  Buenos  Aires  und  Argentinien. 

Hochinteressant:  Colecciön  Boggiani  de  Tipos  indige- 
nas  de  Sudamerica  Central  (Sammlung  Boggiani  von 
Indianertypen  aus  dem  central.  Südamerika)  herausgegeben 
von  Dr.  Robert  Lehmann-Nitsche, 

Die  Sammlung  besteht  aus  114  in  Kartonformat  schön 
ausgeführten  Photogravüren,  mit  beschreibendem  Text  in 
deutsch  und  spanisch.  Diese  photographische  Serie  des 
unglücklichen  Ethnographen  bereichert  die  Anthropologie 
um  ein  wichtiges  Werk  über  das  so  wenig  bekannte  Innere 
von  Südamerika. 

Preis  der  completten  Colecciön  $ 7.50  (früherer  Preis  11.40) 

Verlag  der  Südamerikanischen  Schulbücher-Ausgaben  für 
den  Elementar-Ünterricht  (Rechenbuch  — Fibel  — Erstes 
Lesebuch). 

Zeitschrilten,  illustrierte  und  wissenschaftliche.  Abon- 
nements und  Einzel-Verkauf. 

Gerahmte  Bilder  der  Kunsthandlung  Hanfstängl  Berlin. 

Deutsche  Musikalien.  Klavierauszüge  von  Operetten, Opern. 

Moderner  Bücher-Lesezirkel. 

Nur  neue  Bücher  der  besten  Autoren  gelangen  zur  Vertei- 
lung. Regelmässige  Eingliederung  der  Neuerscheinungen. 
Lesekarten  auf  10  Bände  (einzeln  zu  entnehmen)  $ 3. — . 
Katalog  der  den  Abonnenten  zur  Verfügung  stehenden  Bibliothek  gratis. 

111.  Lagerkatalog  (143  Seiten  stark)  an  Jedermann  gratis 


Beschäftigungsspiele  — Bauspiele 

zur  Unterhaltung  und  Belehrung 
ohne  Anwendung  von  Nägeln  und  sonstigen  Bindemitteln. 

froebei’sche  BsschäfHjun^sminel 

Flecht-,  Stäbchen-  und  Modellier-Arbeiten.  Aiisnähen.  Kubus-  und 
Legespiele.  Mal-  und  Zeichenspiele.  ~ Jedes  Jahr  reizende  Neuheiten 
Besonders  empfohlen: 

Universal-ßaukasten  „HVafador“ 

Aus  Klötzen,  Brettern  und  Rädern  bestehend,  ermöglicht  er  die  Herstellung  von  Möbeln,  Wagen, 
Maschinen,  Hammerwerken,  Schwebebahnen,  Aufzügen,  welche  sämtlich  betriebsiähig  sind,  so 
dass  das  Kind  die  selbstgefertigten  Modelle  auch  in  Bewegung  setzen  kann. 

— o In  Preisen  von  S 1.50  bis  15.—  o— 

Schon  mit  der  kleinsten  Nummer  lassen  sich  mehr  als  100  verschiedene  Gegenstände  hersteilen. 

Carl  Balzer,  San  Martin  570. 


Schulbücher 


Sämlliche  in  den  deutschen  Schulen  von  Buenos  Aires  und  den  Provinzen  gebrauchten 
Schulbüch  är  sind  in  dauerhaften  Einbänden  durch  untenstehende  Buchhandlung  zu  beziehen. 

In  neuer  verbesserter  Auflage  erschienen  soeben  in  untenstehendem  Vedeg: 
Kinderleben.  Fibel  für  deutsche  Schulen  in  Südamerika.  Im  Aufträge  der  Lesebuch- 
Kommission  des  Allgem.  Deutschen  Schulverbandes  in  Buenos  Aires  bearbeitet  von  A.  Siewers 
('neue,  völlig  umgearbeitete  Auflage  der  R.  Böge’schen  Fibel),  mit  Bildern  von  Hermann  Hofe, 
Berlin,  kait.  $ 1.—.  - .. 

Lesebuch  für  deutsche  Schulen  in  Südamerika.  Fibel  II.  Teil  (2.  Schuljahr),  bearbeitet 
von  E.  Meier  unter  Mitwirkung  von  Dr.  P.  Maertens  im  Aufträge  der  Lesebuch  Kommission  des 
Allgemeinen  Deutschen  Schulverbandes  in  Buenos  Aires,  2.  Auflage  1914,  $ l.-f- 

Böge,  R.,  Rechenbuch  für  mehrk^assige  deutsche  Schulen  in  Südamerika.  . ’ 

Heft  I.  $—.70  Heft  III.  $1.—  / ■ 

„ II.  , -.70  , IV.  , 1 - ' ' 

Alle  von  den  deutschen  Schulen  in  Vorschlag  gebrachten  Verbesserungen  sind  4n  detiT.'neuen 
Auflage  berücksichtigt  worden.  Heft  V $ 1.—,  Heft  VI  $ 1.25.  ' 

Karstadt,  S.,  Liederbuch  für  deutsche  Schulen  in  Südamerika,  $ 2.—  . 

Almanaque  del  Estudiante  Argentino.  Agenda  escolar  de  bolsill^  para 
^ LI»  el  USO  de  la  juventud  estudiantil,  Precio  $ 1.50. 

Ademäs  del  calendario,  donde  se  puede  anotar  los  deberes  para  cada  dia,  el  alrtanaque 
contiene  los  retrados  de  los  mäs  ilustres  argentinos,  un  gran  mimero  de  articülos  in^t^ctiios 
y amenos,  las  fechas  mäs  importantes  de  nuestra  historia  patria,  förmulas  para  hallar-apeas  y 
volumenes,  datos  estadisticos,  los  mäs  recientes  sobre  a poblaciön  e instruccidn  etc.  ^eisulta^os 
deportivos  reglamentaciön  y programas  de  ingreso  al  Colegio  Naclonal  y '-^nias 
Establecimientos  de  Ensenanza  Secundaria  y cerca  de  4000  ilustraciones.  ^ ^ — \ 


Neu. 


Kräne  u.  s.  w. 


Ein  Gegenstück  zum  Matador-Baukasten  ist:  Metalle  Trigon,;  Stahlbauita^en 
zur  Herstellung  natürlicher  Eisei  konstruktionen  wie  Brücken,  Mühleni,  Seha«k'^ln, 


Das  Stahldreieck  wirkt  Wunder. 
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Ein  anderes  lehrreiches  Zusammensetzspiel  ist  der 

— — ^ Rilexa-Globus 

aus  Stahl-Drei-  und  Viereck-Teilen. 
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